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    Das Buch
  


  
    Der Modus Operandi ist immer der gleiche: Die Gang um den Anführer Troy zieht nachts durch die Clubs und sucht sich gezielt ihre jungen weiblichen Opfer aus. Mit dem starken Schlafmittel »Rohypnol« machen sie sie anschließend willenlos. Zu Hause werden die halb ohnmächtigen Frauen dann missbraucht. Wer sich wehrt oder zu wehren versucht, bekommt die Wut der Bande zu spüren. Wer den Opfern helfen will, dem wird mit brutaler Gewalt entgegnet. Wer nicht mitspielt, dem gnade der liebe Gott.
  


  
    Andrew Hutchinson hat mit Rohypnol ein erbarmungsloses Romanporträt geschaffen, in dem er seine jungen Protagonisten Amok laufen lässt. Inmitten einer scheinbar heilen Mittelklassewelt sind alle moralischen Werte bloßes Traumdenken der Eltern, die Wahrheit heißt Gefühlskälte und Desillusion. In der Tradition von Clockwork Orange nimmt er den Leser mit auf einen Trip durch die Abgründe eines selbst ernannten Monsters. Ein Roman, der verstört, dabei aber viele Fragen stellt über die Welt, in der wir leben.
  


  


  
    Der Autor
  


  
    Andrew Hutchinson ist dreißig Jahre alt und lebt in Canberra, Australien. 2006 gewann er für Rohypnol den Victorian Literary Award für den besten unveröffentlichten Roman und wurde für den Kathleen Mitchell Award vorgeschlagen. Gegenwärtig arbeitet er an seinem zweiten Roman. Hugh Jackmans Produktionsfirma Seed hat sich die Filmrechte an Rohypnol gesichert, Andrew Hutchinson schreibt am Drehbuch. Weitere Infos zum Autor unter www.myspace.com/hutchinsona
  

  
  


  


  
    Troy hat’s versaut. Er hat die Regeln missachtet und kauert jetzt neben mir auf dem Beifahrersitz. Sein gewaltiger, mit Steroiden befeuerter Torso hängt über dem Armaturenbrett. Die Spitzen seiner weiß gefärbten Haare sind schweißverklebt. Seine Kiefer mahlen, unaufhörlich und schnell.
  


  
    Wir sitzen in Thorleys rotem Sportcoupé und starren auf die ausgestorbene Straße. Auf die Häuser, die sie säumen. Ziegelmäuerchen und Briefkästen, hübsch gehegte Vorgärten mit grünem Rasen und Kieselpfaden. Blätter, die in der frühmorgendlichen Brise durch die Luft wirbeln wie papierne Schneeflocken. Ein wohlhabendes Viertel, ausschließlich kleine Villen mit hohen Bogenfenstern, Balkonen und Doppelgaragen samt automatischen Türen. Früher wäre ich vielleicht gerne hier aufgewachsen.
  


  
    Troy ist panisch, er presst wie besessen seine Handflächen aneinander und schluckt häufiger, als ihm guttut.
  


  
    »Ich kann nicht in den Knast gehen«, sagt er. Er klingt kurzatmig, als würde er gleich anfangen zu heulen. »Du musst mir helfen.«
  


  
    Troys Muskeln sind zu groß. Er hat seine Anabolikadosis erhöht und seinen Testosteronspiegel hochgeputscht. Seine Adern winden sich als pralle blaue Linien direkt unter der Hautoberfläche. Er dopt sich seit mittlerweile zwei Jahren und hat sich von einem Hänfling in ein Monster verwandelt. Ich wollte ihn immer mal fragen, ob die Steroide seine Eier haben schrumpeln lassen, aber manche Sachen lässt man besser bleiben. Vor allem bei Anabolikajunkies, die deinen Schädel zerquetschen können wie eine Coladose. Erwähn Troy gegenüber, dass du irgendwo hast warten müssen, und er erzählt dir, wie viele Kilo er stemmen kann.
  


  
    »Was denkst du?«, fragt er.
  


  
    »Halt die Klappe.«
  


  
    Troy hat die Regeln missachtet; mich um vier Uhr morgens angerufen und mir erzählt, er schmecke Blut, das nicht von ihm sei. In seinem Zimmer sei alles damit verschmiert. Er hat aus dem Club ein Mädchen mit nach Hause genommen. Hat sie zugetextet und ihren Nacken geküsst. Händchen gehalten, während sie mit ihren Freundinnen Cocktails schlürfte. Sie dann mit zu sich genommen. Aber Troy hat’s versaut, weil er die Clique kannte. Und sie ihn. Sie können ihn identifizieren. Groß. Igelfrisur, gebleichte Haare. Muskeln wie der Unglaubliche Hulk. Deshalb beobachten wir jetzt die Häuser. Wir warten darauf, dass eine ihrer Freundinnen rauskommt, um 
     zur Schule zu gehen. Damit wir ihr klarmachen können, sie solle die Klappe halten.
  


  
    Tatsache ist: Wenn sie quatscht, sind wir am Arsch.
  


  
    »Ich habe nichts … Wir haben bloß rumgemacht.«
  


  
    Troy redet zu schnell. Erzählt mir Storys, die er über den Knast gehört hat. Von Häftlingen, die ihre Mitgefangenen mit abgebrochenen Besenstielen vergewaltigen. Von denen, die einem Mitgefangenen schwere Hanteln in den Schoß fallen lassen. Von einer Gang, die einem Vergewaltiger kochendes Wasser über den Schwanz gießt, bis alles zusammenschmilzt.
  


  
    »Das war nicht geplant.« Troy sieht mich mit tränenverhangenen Augen treuherzig an. »Ich meine …«
  


  
    »Halt die Klappe. Du hast die gottverdammten Regeln missachtet. Sehn wir zu, dass wir die Scheiße hinter uns bringen.«
  


  
    In meiner Magengrube ballt sich die kranke schwarze Panik zusammen. Ich muss an Szenen im Gerichtssaal denken, die ich im Fernsehen gesehen habe, an Polizeiverhöre. Troy kneift die Augen zu und vergräbt sein Gesicht in den Händen. Ich denke an meine Eltern, die mich verachten. Den Versager.
  


  
    »Wo steckt dieses Mädchen? Weißt du überhaupt noch, wie sie aussieht?«
  


  
    »Ja.« Troy nimmt die Hände vom Gesicht, als er antwortet. Er klingt niedergeschlagen.
  


  
    »Wie hieß sie?«
  


  
    »Ich hab den Scheißnamen vergessen. Sie wohnt hier irgendwo.«
  


  
    »Woher weißt du, dass sie hier wohnt?« Ich brülle und starre ihn an.
  


  
    »Weil wir sie hier mit dem Taxi abgesetzt haben.« Troy brüllt zurück, er atmet schwer. Sein gewaltiger Brustkorb hebt und senkt sich. »Glaub ich wenigstens.«
  


  
    »Glaubst du?«
  


  
    »Ich weiß nicht mehr genau.« Troy blinzelt. Er legt die Hände aufs Armaturenbrett, sein Blick schweift ab, er starrt durch die Windschutzscheibe. »Warte mal«, sagt er und fuchtelt mit dem Finger. »Warte mal, das ist sie.«
  


  
    Das Mädchen betritt drei Häuser weiter den Gehweg. Sie macht einen kleinen Hüpfer, um einem Riss im Asphalt auszuweichen und entfernt sich in die uns entgegengesetzte Richtung. Sie hat ihre Schuluniform an, mit weißen Kniestrümpfen. Ihr dunkles Haar, in dem hellblonde Strähnchen leuchten, ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die Tasche hat sie mit dem Riemen über die Brust umgehängt.
  


  
    »Fuck«, sagt Troy mehr zu sich als zu mir.
  


  
    Ich lasse den Motor an und gebe Gas, bis ich sie überholt habe. Ich fahre an den Bordstein, stütze mich mit dem Ellbogen auf dem Lenkrad ab und schaue Troy an.
  


  
    »Das muss jetzt schnell gehen, kapiert? Direkt auf sie zu, kein langes Gequatsche, wir ziehen sie ins Auto und sind weg.«
  


  
    Troy nickt. Er hat die Unterlippe eingesaugt und die Augen fest geschlossen.
  


  
    »Mach die Augen auf«, herrsche ich ihn an und halte ihm den Finger unter die Nase. »Kein Gequatsche jetzt!«, wiederhole ich und stoße die Tür auf.
  


  
    Dann sind wir beide draußen, hinter uns knallen die Wagentüren, und wir rücken ihr auf dem Gehweg auf die Pelle. Das Mädchen blickt auf, um mir in die Augen zu sehen. Sie schaut zu Troy, dann wieder zu mir. Sie lächelt mit geschlossenem Mund, den Kopf ein wenig schräg. Sie heißt Aleesa Desca. Als sie mich erkennt, verengen sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen.
  


  
    Dieses kranke Scheißgefühl, als erstickte ich von innen.
  


  
    Troy sieht mich an, weiß nicht, was er sagen soll.
  


  
    »Wir müssen reden«, sage ich zu ihr.
  


  
    »Worüber sollten wir reden müssen?« Sie steht aufrecht da, lässt sich nicht einschüchtern. Wippt mit dem Fuß.
  


  
    »Steig einfach kurz ein.«
  


  
    »Und du«, ihre Augen fixieren Troy. »Du bist mit April abgezogen.«
  


  
    Troy schweigt; die Augen schreckgeweitet, sieht er mich an.
  


  
    »Und? Wie war sie?«
  


  
    Da packt Troy sie unvermittelt am Arm, brutal genug, um sie zusammenzucken zu lassen, während er sie zum Auto stößt.
  


  
    »Was soll das? Was zieht ihr hier für eine Scheiße ab?«, zischt Aleesa Troy ins Ohr.
  


  
    Er zwingt sie auf den Rücksitz, wir steigen ein, knallen die Türen zu, ich gebe Gas.
  


  
    »Was wollt ihr eigentlich, ihr verdammten Idioten?«, fragt Aleesa und klingt plötzlich nervös und aufgebracht. »Was ist los?«
  


  
    »Halt einfach die Klappe, Aleesa«, schnauze ich sie über die Schulter hinweg an. Troy sitzt schwer atmend neben mir. »Wir wollen, dass du was für uns machst.«
  


  
    Ich erhasche ihren Blick im Rückspiegel. Sie starrt mich herausfordernd und ungeduldig an. Ich beschleunige und jage durch die leeren Straßen. Sie hebt eine Augenbraue, als sie etwas sagt: »Was habt ihr Typen …?«
  


  
    »Wir wollen dir klarmachen, dass du diesen Typen hier«, ich deute auf Troy, »nie gesehen hast. Du bist ihm gestern Abend zu keinem Zeitpunkt begegnet.«
  


  
    »Fuck«, knurrt Troy leise und reibt sich die Stirn.
  


  
    Aleesa schaut ihm ins Gesicht, in dem sich Panik breitmacht. Sie sieht die Schweißtröpfchen in seinem Nacken, spürt die Furcht in seiner Stimme. Sie wirft 
     den Kopf zurück und fragt mit weit aufgerissenen Augen: »Was ist mit April passiert?«
  


  
    Troy umklammert den Sicherheitsgurt, bis die Knöchel weiß hervortreten.
  


  
    »Wenn ihr Typen ihr irgendwas angetan …«
  


  
    »Aleesa, du hast ihn nicht gesehen, glaub mir, es ist zu deinem Besten.«
  


  
    »Fickt euch!« Aleesa wirft mir im Rückspiegel drohende Blicke zu. Trotzig hebt sie das Kinn und sagt: »Ihr bescheuerten Wichser könnt mir keine Angst machen. Wenn irgendwas passiert, geh ich direkt zu den Bullen.« Sie beugt sich über die Vordersitze, als wolle sie sichergehen, dass wir sie auch verstehen. Jedes. Wort. Verstehen. »Ich sag denen alles. Weiß doch jeder Bescheid über eure Vergewaltiger-Truppe.«
  


  
    Troy knirscht mit den Zähnen, so laut, dass ich es höre, die Knöchel seiner um den Gurt geballten Fäuste treten noch weißer hervor. Er zittert. Umkrampft den Gurt. Jeden Moment wird er das Auto in Stücke reißen. Er sieht mich an. Ich weiß, was jetzt kommt. Aleesas dunkle Augen bohren sich im Rückspiegel in die meinen.
  


  
    »Das wirst du bereuen«, sage ich nur.
  

  
  


  


  
    Als Therapie lassen sie mich schreiben. Irgend so ein Arzt an einer Uni in Amerika hat herausgefunden, dass Menschen mit einem traumatischen Erlebnis, Krieg oder Mord in der Familie, sich mental schneller erholen, wenn sie alles aufschreiben. Sich praktisch ihren Dämonen stellen.
  


  
    Ein Vietnamveteran hat beschrieben, wie Soldaten durchgedreht sind und in den Reisfeldern von Saigon Hunderte von Kugeln in einen Wasserbüffel gejagt haben. Ich habe seine Geschichte gelesen. Ein anderer hat von einem Orang-Utan berichtet, der in den Bäumen in der Nähe ihres Basislagers gelebt und ihnen nachts die Vorräte geklaut hat. Die Veteranen schreiben das, weil es ihnen Erleichterung verschafft. Erleichterung der jahrelangen erzwungenen Integration in den banalen Alltag der Arbeitswelt, nachdem sie sich daran gewöhnt hatten, Fremde abzuknallen. Offenbar hilft ihnen das Schreiben dabei. Hilft ihnen, wieder ruhig zu schlafen.
  


  
    Und jetzt probieren sie diese Methode auch an Kriminellen aus, überwiegend an jungen Männern, die »vom Weg abgekommen sind«. Vielleicht werde ich 
     wieder normal, wenn sie mich das hier aufschreiben lassen. Füge mich wieder in die Gesellschaft ein. Vielleicht muss ich dann nicht mehr losziehen und ihre Töchter vergewaltigen. So jedenfalls ihre Logik.
  


  
    Also schreibe ich es auf. Für sie. Sie verlangen es. Ich schreibe über alles Mögliche. Wie alles aus dem Ruder lief. Meine Eltern blechen ein hübsches Sümmchen für meine Therapie. Ich will, dass sie das lesen. Ich will, dass sie alles erfahren. Vor allem aber will ich, dass sie erfahren, dass alle erfahren, dass das alles hier – die Therapie, die Polizei, die Gerichtsverhandlung – nicht das kleinste bisschen ändern wird. Der Psychologe, die betroffenen Familien, die Leute, die alles besser wissen – ich will, dass sie alle das hier lesen und kapieren, dass ich mich nicht ändern werde.
  


  
    Fakt ist: Ich bin ein schlechter Mensch.
  


  
    Ich habe Dinge gesehen und getan, an die du nicht einmal denken möchtest. Ich habe gesehen, wie sie geschehen sind, und habe nichts unternommen, sie zu verhindern. Und ich habe nicht einmal im Ansatz ein schlechtes Gewissen.
  


  
    Die unschuldigen Opfer.
  


  
    Die Mädchen, die wir so fertiggemacht haben, dass sie für keine normale Beziehung mehr taugen.
  


  
    Die Eltern, die händchenhaltend ihren Schmerz zu bewältigen versuchen.
  


  
    Ich liege nachts nicht wach, um darüber nachzudenken. Ich bedaure nicht, was ich getan habe.
  


  
    Ich will mich nicht ändern.
  


  
    Im Gegenteil, ich werde alles tun, um diesen Arzt, dieses Psychogenie in den Arsch zu ficken. Diese abgebrühten Kriegsveteranen, die sich auf seiner Ledercouch die Augen aus dem Kopf heulen. Mich wird das nicht ändern. Ich will, dass ihr das lest, Satz für Satz, und kapiert, während ihr in eurem warmen Bettchen sitzt und im Schein der Leselampe eine Seite nach der anderen umblättert, dass ich meine Lektion nicht gelernt habe. Dass ich nicht auf den rechten Weg zurückgefunden habe.
  


  
    Ich bin ein schlechter Mensch. Manche Dinge lassen sich nicht ändern, egal wie sehr man es versucht.
  


  
    Und scheiß drauf, ich will sie auch gar nicht ändern.
  

  
  


  


  
    Thorley – nur reiche Snobs können sich so einen Vornamen ausdenken – hat kurze schwarze Haare, die er jeden Tag sorgfältig verstrubbelt. Ein Nerd, der im Unterricht so gut wie nichts sagt. Seine Simpsons-Lieblingsfigur ist der alte Gil, der depressive Geschäftsmann, und er meint, Ghost Dog sei der beste Film, den er je gesehen habe. Thorley hat strahlend blaue Augen und schmale Lippen. Stellt euch Ethan Hawke vor, nur nicht ganz so gut aussehend. Einmal habe ich ihn auf dem Fußboden seines Zimmers überrascht, wie er nackt einen Stift anspitzte.
  


  
    Kennengelernt habe ich Thorley in der Privatschule. Dafür musste meine Familie jedoch erst mal reich werden. Mein Dad hat in der IT-Branche gearbeitet, er war einer der ersten Internetexperten, der den Leuten prophezeit hat, eines Tages würde jedermann einen Computer besitzen. Sein Vermögen hat mein Dad mit der Angst vor dem Millenium-Bug gemacht. Er passte für Konzerne und Banken die Lines of Code ihrer Dateien an, um sicherzustellen, dass, wenn die Welt unterging, die Technologie zusammenbrach und die Gesellschaft im Chaos versank, die Kreditkartenunterlagen 
     gerettet würden. Als sich die Angst vor dem Millenium-Bug schließlich verflüchtigt hatte, waren wir reich.
  


  
    »Wohlhabend«, wie meine Mutter zu sagen pflegt.
  


  
    Es kam so: Ich habe in der Schule regelmäßig Mist gebaut. Mein Dad hat mich schließlich auf die Privatschule geschickt. »Sieh zu, dass du dich am Riemen reißt.« Meine Eltern glaubten, die teuerste Schule, die sie finden konnten, würde mich auf den rechten Weg zurückbringen. Außerdem mochte meine Ma die Farben der Uniform und die Bilder von den Kindern aus der Broschüre.
  


  
    Und so fand ich mich zwischen lauter auf alt getrimmten Betongebäuden wieder. Unter fünfzehnjährigen Bürschchen, die über Politik diskutierten. Typen mit gebleichten Haaren und Solariumsbräune. Mit Müttern, die überdimensionierte Sonnenbrillen und gepunktete Tücher trugen. Alles dort stank nach »sozialem Status«. Alles dort glitzerte und glänzte wie in einem amerikanischen Film. Der Sprinkler, der frühmorgens den penibel geschnittenen Rasen benetzte. Die hochglanzpolierten Sportwagen auf dem schuleigenen Parkplatz. Alles dort stank nach Geld.
  


  
    Hier gab es nur zwei Sorten von Typen: Die, die wie ihre Eltern sein wollten, und die, die genau das nicht wollten. Was mich betraf: Ich wollte den Laden abfackeln. Wollte zusehen, wie die Dachbalken herabstürzen, 
     bersten und funkensprühend die Nacht erleuchten.
  


  
    So hat es angefangen.
  


  
    Ich redete drei Monate lang mit niemand auf der verfickten Schule ein Wort. Drei Monate lang, bis Thorley im Chemieunterricht etwas zu mir sagte. Drei Monate lang hatte er beobachtet, wie ich die Chemielehrerin anstarrte, deren schwarze Unterwäsche im flackernden Neonlicht durch ihren weißen Laborkittel schien. Wie sie an den Reagenzgläsern herumfummelte. Wie ihre Titten sich gegen meine Schulterblätter pressten, wenn sie sich über mich beugte, um meine Berechnungen zu korrigieren. Thorley war das aufgefallen.
  


  
    Die Chemielehrerin und der Mathelehrer waren verheiratet. Offengestanden habe ich keine Ahnung, wie sie mit Vornamen hieß. Ihr Nachname war Arthur, weil sie mit Mr. John Arthur verheiratet war. An seinen Namen kann ich mich erinnern. Der hat sich in meinem Gedächtnis festgesetzt wie ein Glassplitter unter der Haut.
  


  
    Thorley kam rüber zu meiner Bank und beugte sich lächelnd zu mir herab. Sagte mir, ich könne sie haben, Mrs. Arthur. Wie offenbar schon ein paar von den anderen Jungs.
  


  
    »Leichte Beute«, erklärte Thorley.
  


  
    All das wäre nicht passiert, wenn Mr. John Arthur sich nicht so beschissen aufgespielt hätte. Mr. Arthur 
     hatte nämlich beschlossen, mich tagtäglich anzumachen.
  


  
    »Na, dealst du noch?«, fragte er dauernd. Und hakte nach: »Immer noch am Kiffen?« Er wollte mir demonstrieren, dass er über meine Vergangenheit als Drogendealer an der alten Schule Bescheid wusste. Manchmal baute er sich vor mir auf, die über seine in der Sonne glänzende Glatze gekämmten Haare standen grotesk ab, und sagte: »Ich habe gehört, du hast einem deiner Mitschüler mit einem Hammer die Finger gebrochen.« Eine Geschichte, die immer viel schlimmer klingt, wenn man nicht dabei war und es selbst gesehen hat. »Du hältst dich wohl für einen besonders harten Burschen? Wir tolerieren aber keine Schlägertypen.«
  


  
    Einmal packte er mich sogar am Arm und zischte mir »Mach mir bloß keinen verfickten Ärger« ins Ohr. Als glaubte er, wenn er »verfickt« sagte, würde ich kapieren, dass er es ernst meinte.
  


  
    Im Nachhinein betrachtet, hat Mr. John Arthur wohl geglaubt, er tue mir mit seinen Einschüchterungsversuchen einen Gefallen und könne mich so auf den rechten Weg zurückbringen. Ich weiß, wie das läuft. Aber Mr. John Arthur kotzte mich gleich doppelt an.
  


  
    Erstens, weil er mich vor diesen beschissenen reichen Muttersöhnchen wie ein armseliges Würstchen aussehen ließ. Und zweitens, weil er die Inkarnation 
     all dessen war, was ich an dieser Schule hasste. Dieses Gefühl, als wollten sie hinter mir herwischen, weil ich ihre heiligen Hallen beschmutzte. Mein kleines Scheißleben, das vor meinen Augen zerfiel. Und mit jedem Satz, den er absonderte, wurde Mr. John Arthur in meinen Augen zum Hauptverantwortlichen der abschätzigen Blicke und Bemerkungen, die hinter meinem Rücken ausgetauscht wurden.
  


  
    Eine Frage der Gleichbehandlung. Wenn jemand dich fickt, solltest du ihn auch ficken.
  


  
    

  


  
    Beim Mittagessen setzt Thorley sich neben mich und erzählt mir, wo Mrs. Arthur freitags nach der Schule hingeht: stets in denselben europäisch gestylten Pub. Kleine Länderflaggen aus aller Welt über der Theke und original Guinnesswerbung an den Wänden. Sie trifft sich dort mit Freunden, mit denen sie zu Retromusik tanzt, die sie daran erinnert, wer sie waren, bevor sie wurden, was sie sind. Thorley erzählt mir, dass er sie dort gesehen habe. Dass er ihr schon öfter gefolgt sei. Ich frage ihn, ob er was mit ihr gehabt habe, aber Thorley antwortet nie auf so direkte Fragen.
  


  
    »Komisch, nicht?«, meint Thorley. »Um die Chemielehrerin zu ficken, wirst du ein bisschen Chemie büffeln müssen.«
  


  
    Thorleys Eltern leben in Frankreich. Sein Vater ist Chef einer Sicherheitsfirma und hat schon diverse 
     Regierungen beraten. Thorley hat ein Foto, auf dem sein Vater mit Kofi Annan posiert, und als Thorley es mir zeigt, sagt er, als er klein war, habe er immer geglaubt, es sei Morgan Freeman.
  


  
    Letztes Jahr hat Thorleys Vater seine Aktivitäten nach Paris verlagert. Deshalb haben seine Eltern ihm für eine Million ein Luxusapartment in Melbourne CBD gekauft und ein rotes Auto mit verchromten Felgen. Außerdem haben sie ihm eine Dreißigtausend-Dollar-Kreditkarte dagelassen, ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt, und weg waren sie. Weihnachten kommen sie immer für vier Wochen nach Hause, die restliche Zeit ist Thorley der Herr im Haus.
  


  
    Thorley ist achtzehn, ein Jahr älter als wir, weil er als Kind ein Jahr vom Unterricht befreit war, weil man ihm eine Knarre an den Kopf gehalten hatte. Er war in einen Banküberfall geraten, mit seiner Mutter. Offenbar hatten sie ihm die Hände aufs Gesicht gedrückt und ihm den Kopf mit Klebeband umwickelt und irgendwas mit seiner Mutter angestellt.
  


  
    Um zu Thorleys Apartment zu gelangen, muss man durch gläserne Sicherheitstüren, durch eine mit schwarzem Marmor geflieste Lobby, an einer Skulptur vorbei und den Aufzug nehmen. Das Apartment ist makellos und durchgestylt. Auf dem Tisch vor der Fensterfront befindet sich eine Sammlung Reagenzgläser und Bunsenbrenner, die im Sonnenlicht vor sich hinblubbert. Thorleys Drogenlabor. Seine 
     wissenschaftliche Forschung. Er erklärt mir, dass er gegen alles ist, was man spritzen muss. Zu krass, meint er.
  


  
    »Benzodiazepin«, erklärt Thorley und schwenkt einen kleinen Plastikbeutel. »Damit werden wir heute experimentieren.«
  

  
  


  


  
    Alles fängt klein an. Das Melanom auf deiner Haut. Ein loser Bolzen im Kettenkarussell. Die kleinste Kleinigkeit kann eine Katastrophe auslösen. Ein paar Worte können alles zerstören. Doch wie es endet, das ist das, was man nicht mehr aus dem Gedächtnis löschen kann.
  


  
    Benzodiazepin. Rohypnol. Ketamin. Ehe ich Thorley kennenlernte, hatte ich keine Ahnung von diesen Dingen. Such im Internet nach Rohypnol, und du kriegst eine halbe Million Treffer. Date Rape. Oder GHB, Gamma Hydroxy Buttersäure. Liquid Ecstasy.
  


  
    Es funktioniert so: Rohypnol ist ein Benzodiazepin, ein Sedativ, das auf das zentrale Nervensystem wirkt. Stell dir Valium vor, nur zehnmal stärker. Es wird zur Behandlung schwerer Schlafstörungen eingesetzt. Man kann es oral einnehmen, injizieren oder schnupfen. Raver benutzen es manchmal, um die Depression nach dem High zu mildern. Rohypnol wirkt binnen zwanzig Minuten. Es lässt sich in Flüssigkeiten auflösen, ohne Spuren zu hinterlassen. Als Date-Rape-Droge war es Mitte der Neunziger so berüchtigt, dass der Hersteller eine veränderte Rezeptur auf den Markt 
     brachte, die sich in Flüssigkeiten blau verfärbte. Deshalb solltest du nie jemandem trauen, der dir einen blauen Drink spendiert. Die Wirkung von Rohypnol kann zwölf Stunden anhalten. Es ist zweiundsiebzig Stunden nachweisbar.
  


  
    Außerdem ist Rohypnol unfassbar billig.
  


  
    Nach zwanzig Minuten fühlst du dich betrunken. Stärker als normal. Manche Leute ticken aus, halluzinieren. Du hast Schwierigkeiten, deutlich zu sprechen. Als wäre dein Mund gleichzeitig ausgetrocknet und voller Speichel. Deine Zunge kann nicht mehr mit deinem Verstand Schritt halten. Dann kommen die Bewusstseinsstörungen. Der Realitätsverlust. Deine motorischen Fähigkeiten versagen. Versuch mal mit den Fingern das V-Zeichen zu machen, du wirst hinfallen. Versuch deine Schnürsenkel zu binden oder deine Krawatte. Je nachdem, welche Dosis du geschluckt hast, kann es sein, dass du ohnmächtig wirst, aber wenn du wieder zu dir kommst, ist es, als wäre nichts geschehen. Dies ist der Moment, in dem du für Einflüsterungen offen bist.
  


  
    Rohypnol verursacht retrograde Amnesie, das heißt, du kannst dich später nicht erinnern, was gleich passiert. Die meisten Leute bleiben beweglich, geben Geräusche von sich, aber ihre Koordination ist praktisch lahmgelegt. Manche machen das Spiel mit, scheinen sogar den Sex mit Fremden zu genießen. Als würden sie instinktiv eine vertraute Tätigkeit wahrnehmen, 
     in diesem Falle Geschlechtsverkehr. Sie bilden sich ein, sie hätten Sex mit ihrem Freund oder Ehemann. Bei den Mädchen sind das meistens die, die ein aktives Sexualleben haben. Das ist zumindest unsere Theorie. Wer immer sie auch sind, in der Realität befinden sie sich definitiv nicht.
  


  
    Es ist, als würde die wirkliche Welt ausgeblendet, als befändest du dich in einem Film. In dem du der Star bist, den du aber nie zu sehen kriegst.
  


  
    Am nächsten Morgen hast du Kopfschmerzen, die sich wie ein schwerer Kater anfühlen. Und sosehr du dir auch Mühe gibst, du wirst dich mit ziemlicher Sicherheit an nichts erinnern. Wenn man es richtig anstellt, wird es keinerlei Hinweise geben, dass etwas anderes als das übliche Samstagabendvergnügen vorgefallen ist. Ein Teil deines Lebens wurde schlicht ausradiert. Wie das Bewusstsein eines Kriminellen, dem alles gleichgültig ist.
  


  
    Eine Leerstelle.
  

  
  


  


  
    Thorley kauft zwei Corona, und wir setzen uns an einen Tisch im dunkleren Teil des Pubs, weit weg von den anderen, die an der Bar stehen. Es ist noch früh, deshalb sind erst wenige Gäste da, die meisten sind Typen in weißen Hemden, die die Krawatten gelockert haben und mit der Braut hinter der Bar flirten.
  


  
    »Die ist scharf«, sage ich zu Thorley und zeige auf die Barfrau. »Amerikanischer Akzent, glaube ich.«
  


  
    Thorleys sieht sie sich an. »Ganz okay, aber du kannst was Besseres kriegen.«
  


  
    »Klar, danke Mann.« Ich lache. »Ich schätze, die sieht jeden Abend so viele geile Typen, die ihr an die Wäsche wollen, da hätten wir sowieso keine Chance.«
  


  
    Thorley lächelt. »Du kannst jetzt jede haben, die du willst.« Er nimmt einen Schluck Bier und starrt in die Menge. »Du kannst sie an jedem beliebigen Abend mit nach Hause nehmen.« Thorley kippelt mit seinem Stuhl und lässt seinen Blick durch die Bar schweifen. »Sie wird bald da sein. Wie immer.«
  


  
    »Wie oft hast du sie schon beobachtet?«
  


  
    »Weißt du, ich habe nie daran gedacht, es mit ihr Mr. Arthur heimzuzahlen.« Thorley sieht mich an. »Aber das ist scheißgeil.« Er hebt sein Bier und prostet mir zu.
  


  
    »Also, wie funktioniert es?«
  


  
    »Normalerweise haben wir ein paar von den Jungs dabei, damit wir aufeinander achtgeben können. Aber scheiß drauf, in diesem Laden hier haben wir leichtes Spiel.«
  


  
    »Und sie wird sich wirklich an nichts erinnern?«
  


  
    Thorley lächelt. Die Schatten der Lampen spielen auf seinem Gesicht. »Ist noch nie vorgekommen.«
  


  
    »Aber sie könnte, ich meine, wenn sie uns dann wiedersieht, dann hat sie vielleicht ein Déjà-vu oder so und kann es sich zusammenreimen. Könnte doch sein. Oder?«
  


  
    »Klar. Könnte sein.« Thorley zuckt mit den Schultern.
  


  
    Ich starre ihn aus schmalen Augen an. »Wenn sie dich erwischen, wärst du im Arsch.«
  


  
    Thorley lehnt sich zurück, schaut in die Menge und lächelt versonnen. Ein paar von den Typen, schon reichlich angetrunken, versuchen erneut die Barfrau anzumachen. Sie lachen und gestikulieren, wenn sie an ihnen vorbeigeht und starren ihr auf den Arsch, wenn sie sich nach einer Flasche bückt.
  


  
    »Sie ist hübsch«, sagt Thorley, ohne den Blick von ihr abzuwenden.
  


  
    »Mit wem ziehst du das hier sonst noch ab?«
  


  
    »Mit zwei, drei anderen. Das machst du nicht mit jedem.«
  


  
    Thorley starrt unbeirrt zu der Barfrau. Kurze blonde Haare, kleiner Pferdeschwanz. Ärmelloses schwarzes T-Shirt.
  


  
    »Soso, rausgeflogen bist du?«, fragt er unvermittelt und schaut mich an.
  


  
    Ich nicke.
  


  
    »Was hast du verbrochen?« Erwartungsvoll lehnt Thorley sich zurück.
  


  
    »Scheiße gebaut.«
  


  
    »Hab gehört, du hast gedealt?«
  


  
    Ich senke den Kopf und ignoriere die Frage.
  


  
    »Dealst du noch?« Thorley mustert mich.
  


  
    »Nein.« Ich halte den Blick gesenkt, starre auf die Schrammen und Kerben im Tisch.
  


  
    Thorley lacht. »Also, was ist passiert?«
  


  
    Ich schaue auf und zwinge mich zu einem Lächeln.
  


  
    »Scheiß auf die anderen«, sagt er. »Meine Devise ist, fick sie, bevor sie dich ficken. Schlag immer als Erster zu.«
  


  
    Thorley stößt mit mir an, ich lache, lache über seine Logik.
  


  
    Scheiß auf die anderen.
  


  
    »Ach übrigens, hast du ein Problem, wenn dich ein anderer Typ nackt sieht?«, fragt Thorley, schaut in die Menge und setzt sein Corona an die Lippen.
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    Thorley setzt seine Flasche ab. Er wirkt gelassen, ruhig.
  


  
    »Da ist sie.« Er richtet sich auf, reckt ein wenig den Hals, sein Kinn deutet nach oben, als er in Richtung Mrs. Arthur nickt, die gerade zur Tür hereinkommt. Lächelnd. Mit einer Blume im Haar. Schwarzes Kleid, Spaghettiträger. Thorley beugt sich wieder über den Tisch und sieht mich an.
  


  
    »Drei Drinks«, sagt er und hält drei Finger in die Höhe. »Wir warten, bis sie drei Drinks getrunken hat, dann machen wir Folgendes. Du passt auf, und wenn sie ihren vierten geholt hat, tu ich so, als hätte man mich geschubst und streu’s ihr ins Glas.« Thorley zeigt mir einen Beutel mit Zipverschluss. In der unteren Ecke ist ein weißes Pulver. »Ich hab’s gemörsert, damit es sich schneller auflöst.«
  


  
    Thorley steckt den Beutel wieder ein und trinkt sein Bier aus. Seine Augen bohren sich in meine.
  


  
    »Du bist cool?«, fragt er mich.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    Ich denke an Mr. Arthur, der sich vor mir aufbaut.
  


  
    »Lass uns die Scheiße durchziehen.«
  


  
    Thorley schaut über die Schulter zu Mrs. Arthur, die sich mit ihren Freunden an der Bar amüsiert. Er wendet sich wieder mir zu, schaut auf den Tisch zwischen uns.
  


  
    »Die Schlampe werden wir jetzt mal so richtig durchficken«, sagt er lächelnd.
  


  
    Hält die Hand auf, damit ich ihm unter dem Tisch fünf gebe.
  

  
  


  


  
    Im Unterricht kann Thorley sich kaum das Lachen verkneifen. Er muss fast losprusten, und als ich die Erregung in seinen Augen bemerke, denke ich: Ich habe ein Monster vor mir. Im Herzen spüre ich, wie sich eine unglaubliche Tragödie anbahnt.
  


  
    Stell dir vor, du reist in der Zeit zurück, bis kurz bevor das erste Flugzeug ins World Trade Center knallt. Du siehst es kommen und musst ohnmächtig zusehen. Du weißt, dass es passieren wird, aber du betest, dass es nicht passiert. Betest, dass es ein Traum ist.
  


  
    Mr. John Arthur sitzt vorne an seinem Pult, ordnet ein paar Bücher und blättert ein paar Mappen durch. Er bemerkt den gelben Umschlag, auf dem in großen schwarzen Lettern sein Name prangt. Mr. Arthur macht ihn auf, ein Stapel Fotos rutscht heraus.
  


  
    Gleich werde ich merken, dass das alles nicht real ist, dass es gar nicht passiert. Gleich bin ich tot.
  


  
    Meine Arme zittern. Meine Beine.
  


  
    Ich habe das Gefühl, jemand bläst einen Ballon in mir auf, er wird größer und größer, er erstickt mich.
  


  
    Mr. John Arthur hat jetzt ein Foto vor sich, auf dem seine Frau mit einem anderen Mann tanzt. Das Gesicht 
     des Fremden ist nicht darauf. Auf dem nächsten Foto wirkt seine Frau betrunken, sie lächelt. Der Mann hat ihr den Arm um die Hüfte gelegt, direkt oberhalb des Arsches. Seine Frau in der goldfarbenen Lobby eines Hotels, wie sie sich an den Fremden schmiegt. Seine Frau im BH, der durchsichtig ist, ihre Nippel hart. Der Körper, den er so gut kennt. Seine Frau, vornübergebeugt. Der zum BH passende schwarze Tanga glänzt im gelblich fahlen Licht des Hotelzimmers. Seine Frau, die mit der Zunge die Haut des Fremden leckt. Seine Frau, nackt, mit durchgedrücktem Rücken, wie sie an ihren Brüsten spielt. Der Fremde, wie er sie fickt, sie auf dem Bett von hinten nimmt. Der Fremde, dessen Gesicht stets unsichtbar bleibt, der seine Finger in sie gräbt, während sie auf dem Rücken liegt.
  


  
    In John Arthur steigen Erinnerungen auf. Wie sie sich begegnet sind. Der erste Kuss. Sein Herz schnürt sich langsam zusammen.
  


  
    In seiner Erinnerung betrachtet er sie im Schlaf. Wie schön sie ist. Wie ihre Augen ihn hinter dem Vorhang ihrer Haare, die der Wind über ihr Gesicht weht, erwartungsvoll anblicken. Mr. John Arthur tanzt eng umschlungen mit ihr auf dem Teppich ihres Wohnzimmers. Das sind die Erinnerungen an die Frau, die er liebt.
  


  
    Doch vor seinen Augen räkelt sie sich in der Pose eines Pornostars. Auf einer Nahaufnahme ihres Gesichts sieht er, wie ein Penis in ihren Mund dringt, sie 
     hat die Augen halb geschlossen, Sperma tropft glänzend von ihren Lippen und vermischt sich mit ihrem Make-up. Eine Hand, die Schminke und Sperma auf ihrer Wange verschmiert. Die Frau, die er liebt.
  


  
    Mr. John Arthur lässt den Blick durch das Klassenzimmer schweifen. Mit seinen Augen klagt er uns alle durch einen feinen Tränenschleier an. Er ist unfähig, etwas zu sagen. Er will seine Zähne zu Staub zermahlen und Feuer durch die Flure speien. Er will Hunderten von Schülern den Schädel einschlagen, Knochen zerschmettern und Blut schmecken.
  


  
    Mr. John Arthur steht auf, steckt die Fotos zurück in den Umschlag und geht hinaus, sorgfältig darauf achtend, dass er nicht die Tür hinter sich zuschlägt. Niemand sagt ein Wort. Thorley beißt sich in die Hand, zwischen Daumen und Zeigefinger, erstickt seinen prustenden Lachanfall.
  


  
    Stell dir vor, das Flugzeug ist gerade eingeschlagen. Glas splittert und regnet auf die Straßen hinunter.
  


  
    Menschen rennen und schreien. Der Lärm wird lauter.
  


  
    Und lauter.
  


  
    Während die Welt um mich herum einstürzt.
  


  
    Herunterkracht.
  


  
    Die Staubwolke schwillt an, sie rollt auf mich zu. Trümmer prallen von mir ab, während die Wolke alles umhüllt.
  


  
    Dann hört es auf.
  


  
    Am Grunde meines Gehirns dockt die Wirklichkeit wieder an. Im Klassenzimmer herrscht Totenstille. Wir starren uns mit leeren Gesichter an, schütteln die Köpfe.
  


  
    Thorley beugt sich zu mir herüber und schreibt »FUCK« auf den Umschlag des vor mir liegenden Heftes. Ich male mit meinem Stift drüber, verzweifelt bemüht, es zu schwärzen, es ganz auszumalen, damit keine Lücke mehr existiert, durch die man das Wort erkennen könnte. Ich drücke den Stift heftig in die Pappe. Hinterlasse tiefe Riefen, zerfetze sie. Steche mitten hindurch.
  


  
    

  


  
    So wie ich das sehe, gibt es Momente im Leben, in denen man sich entscheiden muss, wer man ist. Fahr dem Typen hinterher, der dich im Verkehr geschnitten hat. Hol aus, um deine Frau während eines Streits zu schlagen. Fahr zum Haus deines Chefs, klingele und warte, mit einem Schraubenschlüssel in der Hand, dass er aufmacht. Entweder du überschreitest die Grenze, oder du lässt es.
  


  
    Doch wenn du sie einmal überschritten hast, wenn du einmal diesen einen Schritt zu weit gegangen bist, kannst du nie mehr in dein früheres, normales Leben zurückkehren.
  


  
    So fing alles an schiefzulaufen.
  

  
  


  


  
    Beim New Punk geht’s um Intelligenz. Es geht darum, deinen Scheiß so genau zu kennen, dass du begründen kannst, warum du darauf scheißt. Es geht darum, zu kapieren, dass die Welt dich fickt und es nichts gibt, was du dagegen tun kannst.
  


  
    New Punk plündert das zwanzigste Jahrhundert, um etwas Neues zu kreieren. Es gibt keine neuen Ideen, keine neue Musik, keine neuen Filme. Vermatsche Songs, mach Remakes von Klassikern. Coverversionen. Durch diese Sternstunden der Popkultur kannst du dein Leben noch einmal erfahren, denn diese Sternstunden haben dich mehr geprägt als es je ein Mensch vermocht hätte. Wie Fremde, die man gut kennt.
  


  
    Beim New Punk geht’s nicht um Religion. Jede Woche suchen Menschen eine Kirche auf, beten um Vergebung, nehmen eine frische Oblate, und am Sonntag darauf kommen sie wieder und tun dasselbe. Leute, die ihr Leben mit einem Regelbuch rechtfertigen, damit sie das Recht auf etwas erwerben, das passieren könnte, wenn sie tot sind. Leute, die ihr Leben reglementieren und einschränken, in der Hoffnung, dass danach etwas Besseres kommt. Aber vielleicht kommt
     ja nichts Besseres. Vielleicht ist das alles, was sie kriegen.
  


  
    Beim New Punk geht’s darum, sein beschissenes Leben zu leben.
  


  
    Ohne Einschränkungen. Ohne Regeln. Du lebst heute. Scheiß auf die Konsequenzen von morgen. Es gibt keine späte Einsicht, wenn dein Hirn abschaltet.
  


  
    Beim New Punk geht’s darum, die Kontrolle zu übernehmen. Zu wissen, was du willst, und es dir zu nehmen, egal was es kostet. Hat uns das nicht Hollywood jahrelang eingebläut? Talkshows, Dokusoaps und Erbauungsprogramme hämmern dir ein, nicht aufs Leben zu warten. Es dir jetzt zu nehmen. Darum geht es. Scheiß drauf, darüber nachzudenken, wer du bist. Und scheiß drauf, was die anderen tun. Scheiß auf deren Reaktionen. Dein Leben kann jeden Moment zu Ende sein. Der Tod kennt weder Sinn noch Gerechtigkeit. Also, fick die anderen, dein Leben gehört dir. Leb es. Jetzt.
  


  
    Scheiß auf die anderen.
  


  
    Beim New Punk geht’s um Ausgleich. Wenn jemand dich fickt, dann zahlst du es ihm heim. Es geht um Rache. Darum, niemals zu vergessen. Vergebung gibt es erst, wenn alles abgegolten ist. Wenn jemand dich abzockt, zahl es ihm heim. Aber doppelt. Wenn jemand dein Pausenbrot abzieht, klau seine Geldbörse. Wenn jemand deinen Füller zerbricht, brich ihm die Finger. Wenn jemand deine Freundin fickt, fick seine Mutter.
     Pass sie mit einem Rasiermesser bewaffnet vor ihrem Haus ab. Mach sie fertig, tritt ihr in die Fresse, lass sie blutend auf dem Asphalt liegen.
  


  
    Beim New Punk geht’s nicht um Reue.
  


  
    Beim New Punk geht’s nicht um die Zukunft. Sondern um das schnelle Leben im Hier und Jetzt.
  

  
  


  


  
    Zum Teil war es Neugier, zum Teil das Gefühl, Thorley etwas schuldig zu sein, was mich dazu trieb, auf ihren Ausflug mitzukommen. Und so brausen wir im Morgenlicht über den Freeway, an verlassenen Weiden und prähistorischen Feldsteinmauern vorbei. Vor uns erstreckt sich die flache leere Ebene bis zum Horizont. Thorley fährt den gemieteten SUV mit Lederausstattung. Vom Rückspiegel baumelt eine kleine Papptanne.
  


  
    Er hat mich viermal gebeten mitzukommen und immer wieder betont: »Du brauchst auch nichts zu machen.«
  


  
    »Es wird nichts passieren.«
  


  
    »Du schuldest mir was.«
  


  
    Irgendwie mag ich Thorley. Er hat was, das mich anzieht. Eine Art Killerinstinkt. Ein Typ, dem es gefällt, Scheiße zu bauen. Als Kind hat er wahrscheinlich im Hinterhof Feuer gemacht und aus schmelzendem Plastik Napalm fabriziert. Ein Typ, der jederzeit zu allem fähig ist.
  


  
    Und ich will dabei sein, wenn es passiert.
  


  
    Außerdem sind Uncle und Harris mit von der Partie.
  


  
    Uncle rasiert sich den Schädel und ist zwei Jahre älter als wir. Scheint sich aber in seinem unreifen Zustand wohlzufühlen. Über ihn kommt Thorley in die Clubs und an Großhandelsmengen verschreibungspflichtiger Medikamente. Jemand hat mir erzählt, warum sie ihn Onkel nennen. Er hatte in der Schule einen Jungen verprügelt, der bei seinem Onkel lebte. Der Junge hatte gedroht, er käme nach der Schule mit seinem Onkel wieder, der ihn fertigmachen würde. Offenbar wartete Uncle in seiner Schuluniform – hellblauer Blazer, dunkelblaue Shorts – den Schulranzen neben sich auf den Boden gestellt -, bis der Junge mit seinem Onkel aufkreuzte. Dann hat er dem Mann ins Gesicht gespuckt und ihn so hart er konnte in die Eier getreten. Der Onkel des Jungen brach zusammen und wälzte sich im Staub des Schulparkplatzes, während Uncle sich an den Jungen wandte und fragte: »Na, und wer ist jetzt dein Onkel?« Wie in einem bescheuerten Filmdialog.
  


  
    Soweit ich es beurteilen kann, ist Uncle mittlerweile Fulltime-Drogendealer. Er ist verdächtig still, verzieht so gut wie nie eine Miene und scheint sorgfältig darauf zu achten, was er sagt. Und es sich mehrmals durch den Kopf gehen zu lassen, bevor er es sagt. Unter der Unterlippe hat er ein dreieckiges Bärtchen; das und seine hohe Stirn lassen ihn älter erscheinen. Er sitzt vorn auf dem Beifahrersitz neben Thorley.
  


  
    Harris ist auch an unserer Schule, ein Energiebündel, das zu viel redet, wenn man es lässt. Er hat diese Ignoranz der Reichen an sich, die ihn taub für die Probleme der normalen Welt macht. Sein voller Name ist Harrison. Harris’ Familie ist schwer religiös und durch Baustoffhandel oder was Ähnliches reich geworden. Er hat buchstäblich sein Leben lang alles bekommen, was er wollte, systematisch wurden ihm alle Wünsche erfüllt, um ihn ruhigzustellen und aus dem Weg zu haben.
  


  
    Harris hat längere Haare, die ihm fast auf die Ohren reichen, aber ordentlich geschnitten, Haaransatz und Koteletten klar konturiert. Er trägt ein hellblaues Hemd und glänzende schwarze Schuhe. Er sieht voll durchgestylt aus, als wolle er jeden Moment einen Club betreten. Ich schätze, er hat die verdammten schwarzen Schuhe nicht selber poliert.
  


  
    Und so brausen wir über die Küstenstraße, beobachten, wie sich der Himmel bis zum Horizont im Meer spiegelt. Als Kind habe ich den Horizont nach Haiflossen und Walen abgesucht, die sich im Sonnenuntergang tummeln. Süße Erinnerung. Tröstend.
  


  
    Uncle fragt mich über die Schulter: »Hab gehört, du hast an deiner alten Schule einem anderen Kid mit einem Hammer die Finger gebrochen?« Er dreht sich vollends zu mir um und grinst mich an.
  


  
    Ich sag ihm, dass die Geschichte nicht so cool ist, wie es sich anhört.
  


  
    »Warum bist du geflogen?«
  


  
    »Ich hab Scheiße gebaut.«
  


  
    Wir starren uns an, Uncle will Einzelheiten wissen.
  


  
    »Und? Was für eine Scheiße hast du gebaut?«
  


  
    »Halt die Schnauze, Uncle«, mischt Thorley sich vom Fahrersitz aus ein.
  


  
    »Ich hab ihn nur was gefragt.«
  


  
    »Und er will nicht drüber reden. War nicht seine Schuld. Jemand hat ihn gefickt.«
  


  
    Thorley nickt Uncle auffordernd zu. Der dreht sich um und lässt die Scheibe herunter. Hält schützend die Hände vors Gesicht und zündet sich eine Zigarette an.
  


  
    »Scheiß auf die anderen«, sagt er und bläst den Rauch in den Wind.
  


  
    Unser Ziel ist Adelaide.
  


  
    

  


  
    Um zwei beschließen wir, eine Pause zu machen und am Strand spazieren zu gehen. Es herrscht eine sommerliche Hitze, aber Wolken verdecken die Sonne und es liegt Regen in der Luft. Thorley erklärt mir, warum sie diese Ausflüge in andere Städte machen. Es ist einfacher, wenn dich niemand kennt. Er holt zwei rosafarbene Pillen hervor, gibt mir eine und spült die andere mit einem Schluck Meerwasser, den er an der Wasserlinie schöpft, hinunter. Ich schlucke meine trocken, wie früher die Tabletten gegen Mandelentzündung.
  


  
    Thorley erzählt, wie eingehend er sich mit Rohypnol beschäftigt hat. Dass er genau berechnen kann, welche Dosis ein Mädchen braucht, um es gefügig zu machen.
  


  
    »Aber erst mal«, sagt Thorley, »suchen wir uns ein Hotelzimmer.«
  


  
    »Aber eins mit Balkon«, füge ich hinzu.
  


  
    

  


  
    An den Rest des Ausflugs erinnere ich mich wie an einen Comicstrip, in grellen Farben und Formen. Uncle bindet sich mit dem Sicherheitsgurt den Arm ab, damit seine Venen hervortreten, und setzt sich eine Spritze. Ich beobachte, wie die glänzende Nadel unter seiner Haut verschwindet, ich kann es sogar spüren.
  


  
    »Du solltest die Scheiße sein lassen«, meint Thorley.
  


  
    Dann drifte ich weg, starre an den gepunkteten Wagenhimmel, schau zu, wie sich das Muster wölbt. Wie bei diesem 3-D-Bildertrick, den man mit den Augen erzielen kann, wenn man lange genug draufstarrt. Man kann das mit jedem Muster machen, das sich wiederholt. Die Punkte treten hervor. Ich versuche nach denen zu schnappen, die am nächsten sind.
  


  
    Der Wagen schnurrt im Leerlauf, wir warten, bis Thorley von der Hotelrezeption zurückkommt. Er führt uns in Zimmer 36 und öffnet den Vorhang zum Balkon – eine Parklandschaft, grüne Bäume. Die Nacht beendet den Nachmittag.
  


  
    Harris glotzt einen der vier hoteleigenen Pornokanäle, ein Mädchen wird von Männern gefickt, die als französische Fremdenlegionäre verkleidet sind, dann verschwindet das Bild. »Fortsetzung 14,95« erscheint auf dem Monitor. »O.K. für Preview.« Harris drückt noch mal »O.K.«
  


  
    Uncle schneidet sich die Fingernägel. Er hat sich eine Plastiktüte über die Hand gestreift, damit sie nicht durch die Gegend fliegen. Dann zieht er seine schwarzen Schuhe wieder an und ein frisches blaues Hemd.
  


  
    Ich folge seinem Beispiel, mache mich ausgehfertig, ziehe jeden Strumpf langsam an, spüre den Stoff an meinem Fuß. Ich kann mich genug konzentrieren, um Thorley zu fragen, was für eine verdammte Pille er mir am Strand gegeben hat. Er sagt, eine Tic Tac oder eine Warhead oder so was.
  


  
    »Jedenfalls die, die ich genommen habe, glaub ich.« Und grinst.
  


  
    Als wir durch die Straßen der Stadt gehen, fühle ich mich wie ein Zwerg, die Welt um mich herum verzerrt, die orangen Straßenlaternen verschwommen. Mein Kopf ploppt auf und ab, als säße ich in einem Boot, das durch die Wogen pflügt. Wir gehen an Türstehern vorbei, die uns mustern und abschätzen, wie viele Jahre seit unserer Geburt vergangen sein mögen. Ich sehe einen Hünen vor mir, stelle mir vor, wie er mir seine Faust ins Gesicht pflanzt. Scheiß fette Flossen.
  


  
    Wir betreten den Laden, eine Discokugel kreist blitzend über einer winzigen Tanzfläche. Bässe wummern und lassen alles erzittern. Eine Roboterstimme rezitiert monoton den Text.
  


  
    Uncle beugt sich zu Thorley, der nickt und etwas in dessen Hemdtasche gleiten lässt. Uncle zieht an seiner Zigarette, inhaliert tief und verschwindet in der Menge, die im Takt der Musik vibriert. Harris ist vom Pornokanalglotzen immer noch geil. Und sieht aus, als würde er am liebsten jedes Mädchen ficken, das auch nur in seine Nähe kommt. Thorley lächelt versonnen und wippt mit dem Kopf zur Musik. Das Stroboskoplicht flackert über sein grinsendes Gesicht.
  


  
    Thorley drückt mir einen kleinen wiederverschließbaren Plastikbeutel in die Hand. »Pass auf, wenn du was nimmst.« Dann macht er einen Rundgang durch den Club.
  


  
    Harris steht an der Bar. Eine Hand in der Hosentasche, mit der anderen berührt er ein Mädchen am Rücken. Kurzes rotes T-Shirt mit Spaghettiträgern, ein Tattoo überm Steißbein. Lange blonde Haare, die weich über die Schultern fallen. Harris lächelt sie an, legt den Kopf schräg, winkt, sie möge näher kommen. Die Blondine wirft ihre gebleichte Mähne zurück, und während sie das tut, nutzt Harris die Chance, ihren Malibu-Cola zu pfeffern. Lässt ein Pulver in ihr Glas rieseln.
  


  
    Plötzlich habe ich das Gefühl, wieder klar sehen zu können; ein gewaltiger Kerl, möglicherweise ein Maori, packt Harris an der Schulter. Ich mache einen Schritt auf die beiden zu, unsicher, ob ich Lust habe, ihm zu helfen. Der Typ legt seine Hand über das Glas der Blonden, hält sie ab, davon zu trinken, und flüstert ihr etwas ins Ohr. Dann redet er mit seinen Freunden. Dabei hält er immer noch Harris Schulter gepackt.
  


  
    Ich bin jetzt nah genug dran, um zu verstehen, dass er sagt, Harris habe der Blonden was in den Drink geschüttet. Die Kumpel des Hünen kommen näher.
  


  
    »Hey«, sage ich zu dem Hünen. »Was zum Teufel hat der Typ hier dir getan?« Ich kann nur undeutlich sprechen. Ich spüre, wie mein Herz rast. Der Typ lässt Harris nicht los, seine Knöchel treten weiß hervor, Harris hat keine Chance abzuhauen.
  


  
    »Kennst du ihn?«, fragt der Hüne. Seine Stirn wölbt sich über den Nasenrücken, seine Augen sind dunkle, schwarze Höhlen.
  


  
    »Vielleicht«, erwidere ich. »Vielleicht kenn ich ihn.«
  


  
    Der Typ stößt mich zurück, sagt, ich solle mich verpissen. Die Blondine weicht aus, so dass ich rückwärtsstolpere. Die Lichter sind so grell, dieses ewige Geblitze. Harris zieht und packt die Finger, die seine Schulter umklammern, windet sich, um freizukommen, und sieht dabei aus wie ein Affe in einem wissenschaftlichen Experiment.
  


  
    Ich versuche noch mal, mein Hirn wieder klar zu kriegen. Der Club erzittert unter den Bässen, die Dielen vibrieren. Ich spüre ein Surren an meinen Zahnwurzeln, der Maori starrt mich an und ich denke: Fuck it.
  


  
    Ich reiße ein halb volles Bierglas vom Tresen, knalle es dem Kahuna mit voller Wucht auf die Nase und drücke es ihm mit dem Handballen in die Fresse. Er lässt Harris los und fasst sich mit den Händen ins Gesicht, als wolle er das Blut auffangen, das hervorschießt. Eine große Scherbe steckt in seiner Oberlippe, sie geht durch bis zum Gaumen.
  


  
    Seine Kumpel stehen völlig geschockt da, als hätten sie nicht mit so viel Blut gerechnet, das über den Boden spritzt und den Tresen und ihre Klamotten besudelt. Mit aller Kraft trete ich nach einem von ihnen, erwische ihn voll in den Eiern. Irgend so ein Wichser packt mich an den Haaren und verpasst mir eine. Ich verschaffe mir genug Platz, um ihm den Ellbogen ins Gesicht zu rammen, und spüre, wie seine Nase knackt. Erst als ich mich umdrehe, sehe ich, dass es die Blondine ist, deren Gesicht ich gerade eingeschlagen habe. Ihre Mähne ist jetzt mit roten Blutspritzern bekleckert.
  


  
    Harris haut schon Richtung Ausgang ab, und ich jage ihm durch die Menge hinterher. Irgendwo aus dem Stroboskopgewitter taucht Uncle auf und brüllt: »Ihr Arschgesichter« – vielleicht meint er uns – und 
     rempelt die Leute beiseite, um durchzukommen, rammt sie voll gegen die Wand. Wir rennen an parkenden Autos vorbei auf den SUV zu, im Laufen drückt Uncle wie verrückt die Entriegelungstaste auf dem Schlüssel.
  


  
    »Blindfotzen seid ihr«, schreit uns Uncle an, als wir im Schein der Straßenlaternen vom Parkplatz rasen.
  


  
    Hinter uns verteilen sich jede Menge Typen auf drei Autos und setzen uns nach. Auf der Hauptstraße der Stadt zieht eines gleichauf, einer der Typen auf dem Rücksitz hängt sich aus dem Fenster, spuckt auf unseren SUV und brüllt uns etwas zu. Jemand im Wagen gibt ihm eine Lenkradsperrstange. Uncle überfährt eine rote Ampel.
  


  
    Der Typ hängt sich noch weiter aus dem Fenster und zerschlägt uns mit der Stange das hintere Seitenfenster. Glassplitter regnen auf die noch neu riechenden Ledersitze herab und auf Harris, der zusammenzuckt und schützend die Hände vors Gesicht reißt.
  


  
    »Ihr gottverdammten Flachwichser!«, brüllt Uncle – vielleicht meint er uns. »Haben wir irgendwas, was wir denen vor den Latz knallen können?«
  


  
    Wir sehen uns um, nichts, nur eine leere Plastikflasche. Uncle beschleunigt durch einen Kreisverkehr und schrammt den Randstein.
  


  
    Wir verlassen die beleuchteten Straßen, rasen weg vom Stadtzentrum. Einer unserer Verfolger gibt die 
     Jagd auf und hält am Straßenrand, doch die beiden anderen bleiben uns auf den Fersen, ihre Kühler hecheln an unserer Stoßstange. Wir biegen in eine mit Schlaglöchern übersäte, ungepflasterte Nebenstraße ab, auf der unser SUV herumschlingert wie auf einer Achterbahn.
  


  
    »Mach die verdammten Scheinwerfer aus«, sage ich zu Uncle, weil ich davon ausgehe, dass die Wagen hinter uns nur unseren Hecklichtern folgen, während wir durch die Dunkelheit jagen. Er tut es, ohne zu zögern, und wir schleudern mit vollem Karacho in die Dunkelheit.
  


  
    »Ich schätze, wir finden’s raus«, beantwortet Uncle eine Frage, die niemand gestellt hat.
  


  
    Der SUV schlingert in das klaffende Nichts, das sich vor uns auftut. So stelle ich es mir vor, in einem Raumschiff zu fliegen, bloß ohne die vorbeihuschenden Sterne. Erst jetzt höre ich Harris wie einen Irren die Schwärze vor der Windschutzscheibe anbrüllen, er heult, vielleicht schreit er schon die ganze Zeit.
  


  
    Einmal nimmt Uncle die Hände vom Steuer und verschränkt sie über dem Kopf, verharrt einen Moment und greift dann wieder nach dem Lenkrad. Die Scheinwerfer hinter uns haben sich in verschiedene Richtungen verloren.
  


  
    Die letzten Auswirkungen der rosafarbenen Pille schaben an meiner Schädeldecke und verlangen, dass mein Herz mehr Blut pumpt. Plötzlich knallt alles 
     nach vorn, die Gesetze der Trägheit setzen ein, wir stoppen abrupt. Mein Schädel knallt gegen die Windschutzscheibe, mein Brustkorb gegen das Armaturenbrett, und dann liege ich auf dem Boden, spüre Sand auf meiner Wange, den anderer Leute Schuhe hinterlassen haben. Die Geräusche der Nacht versichern mir, dass ich am Leben bin. Ich frage mich, ob Uncle und Harris still sind, weil sie tot sind. Ich rufe ihre Namen, jeden einmal.
  


  
    Dann schließe ich die Augen.
  


  
    

  


  
    Die Meeresbrise, die mir übers Gesicht weht, weckt mich. Das Sonnenlicht lässt mich die Augen zusammenkneifen, um auf den sandigen Boden hinauszublicken. Kleine Bäume und Grasbüschel werden vom Wind niedergedrückt. Der immer noch neu riechende SUV hängt schief, die Frontpartie weist nach unten. Die Fahrertür ist offen und lässt die Sonne und das Gurren der Seemöwen herein. Sand rieselt gegen die Karosserie. Ich schmecke Blut, habe aber keine Ahnung, woher es kommt. In der Ferne kann ich die Brandung hören. Ich drücke mich hoch, damit ich sehen kann, wo ich bin.
  


  
    Der Wagen ist vielleicht fünfzig Meter vom Meer entfernt in einer Grube gelandet, eine kleine Böschung, wo das Gras endet und der Strand beginnt. Die Profile der schwarzen Reifen sind mit Sand verklebt, es sieht aus, als seien wir durch Schnee gefahren. 
     Harris schläft auf dem Rücksitz, hat sich zwischen den Vorder- und Rücksitzen zusammengerollt. Vorne am Strand steht Uncle im nassen Sand, fast an der Wasserlinie. Er sieht zu Boden, dann zum Horizont. Sein Hemdkragen flattert im Rhythmus des Ozeans.
  

  
  


  


  
    Scheiß Harris«, sagt Thorley, der an meine Bank getreten ist. Er legt seine Bücher auf das Pult und beugt sich zu mir herunter. »Harris ist wie dieser bescheuerte Kiddie aus Charlie und die Schokoladenfabrik«, flüstert er mir ins Ohr. »Hast du den Film gesehen? Ein Vollidiot.«
  


  
    Auf der anderen Seite des Klassenzimmers verarschen ein paar Schüler gerade einen von den Nerds, den mit dem Lockenkopf, den sie immer herumstoßen und lächerlich machen. Der Nerd versucht sie zu ignorieren.
  


  
    »Aber keine Sorge«, sagt Thorley, »das wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    Jetzt lässt einer der Jungs dem Nerd ein Metalllineal an den Hinterkopf schnappen. Der streicht sich nur die Haare wieder glatt und versucht immer noch, sie zu ignorieren. Einer aus der Gruppe sieht zu uns herüber und brüllt: »Was geht denn hier für ein krasser Scheiß ab? Macht ihr miteinander rum, oder was?«
  


  
    Thorley steht auf und nimmt seine Bücher. Starrt den Typen an.
  


  
    »Was guckst du denn so blöd?«, fragt das Großmaul und steht auf.
  


  
    Thorley lächelt und geht zu seiner Bank zurück. Nach dem Unterricht rempelt Thorley sich durch die anderen Schüler, die durch das Eingangsportal rausströmen, auf dem Weg zur U-Bahn-Station und zu ihren Bussen, und schließt laufend zu mir auf.
  


  
    »Kommst du heute Abend mit?«, fragt er.
  


  
    Hinter ihm bemerke ich das Großmaul, das mitkriegt, dass Thorley mit mir redet. Er sagt was zu seinen Kumpels und zeigt auf uns. Dann kommt er hinter uns her. Plötzlich taucht aus dem Nichts ein ziemlich großer Typ mit gebleichtem Blondschopf auf und gibt ihm eins mitten in die Fresse, so dass er auf den Asphalt knallt.
  


  
    Das Großmaul dreht sich vorsichtig auf den Rücken und stöhnt, während der große Typ mit geballten Fäusten über ihm steht. Dem Großmaul läuft das Blut aus der Nase und übers Gesicht. Schon hat sich ein Pulk um die beiden gebildet. Der große Typ nimmt seine Tasche, die ein anderer Schüler gehalten hat, und drängt sich wortlos durch die Menge. Das Großmaul bleibt liegen, er hat die Augen geschlossen, die gerötet sind. Er wirkt benommen, blinzelt und müht sich, wieder klar zu sehen, sein Arm zittert. Er wirkt völlig perplex und guckt ziemlich dämlich aus der Wäsche.
  


  
    Thorley, der sich noch nicht einmal die Mühe macht hinzuschauen, kommt ganz nah an mich ran und fragt: »Und? Kommst du heute Abend mit?«
  

  
  


  


  
    Ma ruft mich an, während ich gerade in Thorleys Apartment PlayStation spiele. »Was ist denn das für ein bescheuerter Klingelton?«, sagt Uncle. Er sitzt mit nacktem Oberkörper neben mir auf der Couch und starrt auf den Fernseher, während er wartet, bis er an der Reihe ist. Draußen scheint die Sonne und lugt durch die Zwischenräume in den Jalousien herein, die durch mein hektisches Gehopse bei dem Versuch, im Spiel zu bleiben, ein bisschen flattern. Ich nehme das Telefon ans Ohr und drücke die Pausentaste.
  


  
    »Wohnst du eigentlich noch bei uns?«, fragt Ma. »Wir überlegen schon, ob wir nicht dein Zimmer vermieten.«
  


  
    »Ja, Ma«, erwidere ich einfach und betone besonders das Wörtchen Ma, damit Uncle es mitkriegt und merkt, dass er die Klappe halten soll. Ich drücke ihm den Joystick in die Hand, wälze mich von der Couch und gehe auf den Balkon. Die plötzliche Helligkeit lässt mich blinzeln, ich schließe die Tür hinter mir.
  


  
    »Also, wo steckst du eigentlich?«, fragt Ma.
  


  
    Seit Dad die fette Kohle verdient, muss sie nicht mehr arbeiten und verbringt ihre Zeit damit, das Haus zu putzen, Soaps zu gucken und den Hund vollzuquatschen. Dabei versucht sie so wenig Geld wie möglich auszugeben, weil sie sich noch immer nicht daran gewöhnt hat, über Kohle zu verfügen, die sie verprassen kann. Wenn meine Ma einem was sagen will, merkt man manchmal ganz deutlich, dass sie richtig lange nachdenkt, wie sie es sagen soll. Auch diese Unterhaltung hat sie sich vorher genau durch den Kopf gehen lassen, einschließlich meiner Antworten.
  


  
    »Tut mir leid, ich bin diese Woche ein bisschen viel unterwegs.«
  


  
    »Unterwegs? Und was ist mit der Schule? Sie haben deinen Vater angerufen, weißt du das?«
  


  
    Ich krieg fast die Panik, vielleicht haben die wegen Mrs. Arthur eine Untersuchung angestellt. Vielleicht kann sie sich an alles erinnern.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Sie sagen, du hättest ein paar Stunden gefehlt.«
  


  
    Ich atme erleichtert durch und meine Schweißporen schließen sich wieder. »Die rufen immer an, wenn du in der Schule fehlst.«
  


  
    »Ja, aber das war ein Problem mit den Zügen, die hatten Verspätung.«
  


  
    »Ja, aber wo hast du die ganze letzte Woche gesteckt?«
  


  
    »Ich war nicht die ganze Woche weg. Ein Freund von mir wohnt in der City, viel näher bei der Schule. Ich übernachte ein paar Tage lang bei ihm. Da muss ich nicht so früh aufstehen.«
  


  
    »Sind seine Eltern denn damit einverstanden?«
  


  
    »Ja, er lebt bei seinem Onkel.« Ich schau rein und sehe Uncle, der mit nacktem Oberkörper herumhüpft und das PlayStation-Bild anschreit. Er hat ein schwarzes Tattoo auf dem Schulterblatt, aber ich kann nicht ausmachen, was es ist.
  


  
    »Vielleicht sollte ich seinen Onkel mal anrufen und mit ihm sprechen.« Darüber wird sie bestimmt noch wochenlang grübeln.
  


  
    »Kannst du, wenn du willst. Ich habe seine Nummer, ich simse sie dir nachher.«
  


  
    »Und? Wie geht’s in der neuen Schule?«
  


  
    Reiche Bürschchen, die ihr Leben lang verwöhnt wurden und nur rumjammern, rumzicken, Autos und Drogen kaufen und sich das Hirn wegdröhnen.
  


  
    »Nett«, erzähle ich meiner Ma.
  


  
    »Hast du schon neue Freunde kennengelernt?«
  


  
    »Ma, es – ist – toll – da.«
  


  
    »Okay. Könntest du bitte heute Abend zum Essen nach Hause kommen?«
  


  
    »Äh, ich …« Ich versuche mich zu erinnern, was wir heute Abend vorhaben. Den gestrigen Abend vergessen. Das Bild einer nackten Brünetten, die mit der 
     Hand im Genick gegen die Wand des Discoklos gedrückt und durchgefickt wird.
  


  
    »Dein Vater hat heute Geburtstag.«
  


  
    Solche Scheißtermine vergesse ich grundsätzlich.
  


  
    »Und? Wird Dad da sein?«
  


  
    »Er hat gesagt, er würde dafür sorgen, dass alles geregelt ist, damit er sich den Abend freinehmen kann. Er hatte ziemlich viel zu tun in letzter Zeit, hatte Stress wegen eines neuen Auftrags.«
  


  
    »Er ist immer beschäftigt, Ma.«
  


  
    »Es geht ihm gut. Kommst du nach Hause?«
  


  
    Drinnen wirft Uncle den Joystick der PlayStation weg, der gegen den Fernseher prallt. Er geht zum Kühlschrank und holt sich ein Bier. Thorley kommt aus seinem Zimmer und sagt irgendwas zu ihm. Demnächst wird Uncle Drogen besorgen gehen.
  


  
    »Kommst du nach Hause, bitte«, fleht Ma mir ins Ohr.
  


  
    »Ja, Ma. Ich werde da sein.«
  


  
    

  


  
    Die Zugfahrt macht mich immer schläfrig. Wenn ich aus dem Fenster sehe, haben meine Augen Mühe, die vorbeifliegenden Häuser und graffitibedeckten Wände scharf zu sehen. Bei Leuten, die dasselbe tun, sehe ich, wie die Pupillen hin- und herflackern, als hätten sie einen Hirnschaden.
  


  
    Eine Gruppe Schülerinnen steigt in den Wagen, weiße Kniestrümpfe, baumelnde Taschen; sie reden 
     schrill über Fernsehsendungen und anderen unwichtigen Müll, bringen mich in Sachen Promitratsch unverlangt auf den neuesten Stand. Eine von ihnen ist ziemlich hübsch, gute Titten, die Bluse gerade so weit aufgeknöpft, dass man den Saum ihres BHs sehen kann. Die andern sind allenfalls so lala.
  


  
    Schlagartig wird mir klar, dass ich gerade mein Opfer ausgewählt habe. Ohne dass es mir bewusst war. Ich habe beschlossen, wen ich mit nach Hause nehme. So wie Thorley es macht. Ich stelle mir das Mädchen vor, bewusstlos und nackt auf Thorleys Teppich. Meine Finger krallen sich in ihre Haut. Ich beiße die Zähne zusammen, wende den Kopf ab. Starre auf die vorbeifliegenden Häuser, Straßen, geparkten Autos, Reklametafeln, eine Eisenbahnbrücke. Ignoriere den aufsteigenden Blutdurst in meinem Hirn.
  


  
    

  


  
    Ma kommt an die Tür und umarmt mich. Ich erinnere mich nicht, dass sie das jemals getan hat.
  


  
    »Wo hast du gesteckt?«
  


  
    »Nirgends. Was gibt’s zum Abendessen?«
  


  
    »Beef Stroganoff.«
  


  
    »Wollte Dad das als Geburtstagsessen?«
  


  
    »Ich habe ihn heute nicht erreicht, aber ich weiß, dass er das mag.«
  


  
    Ma lächelt, verweilt einen Moment vor mir und geht dann wieder in die Küche. Die Fenster haben neue Jalousien.
  


  
    Ich gehe auf mein Zimmer, Einzelbett, Poster von Comic-Helden, Rappern und Videospielfiguren. An der Schranktür kleben immer noch die Sticker aus meiner Kindheit. Ma hat sauber gemacht, alles ist ordentlich und gefaltet. Ich hänge mein Handy ans Netz und werfe mein Portemonnaie auf den Schreibtisch.
  


  
    Ma schaut sich Glücksrad an, während sie durchs Haus schwebt, sie riecht gleichzeitig nach gebratenem Fleisch und Putzmittel.
  


  
    »Wo steckt Dad?«, rufe ich ihr zu.
  


  
    »Auf dem Weg hierher, er müsste in fünf Minuten da sein.«
  


  
    »Ist er sauer auf mich wegen dieser Geschichte mit der Schule?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Er hat’s jedenfalls nicht erwähnt.«
  


  
    Ich gehe raus, um dem Hund Hallo zu sagen, fahre ihm über seinen dicken Schädel und kraule ihn hinter den Ohren.
  


  
    »Na, wie geht’s, alter Junge?«
  


  
    

  


  
    Dad kommt nach Hause, Computertasche und Jacke über dem Arm, knallt die Tür hinter sich zu. Er sieht mich auf der Couch sitzen, sagt aber nichts, sondern geht ins angrenzende Zimmer. Ma trägt das Abendessen auf, wir setzen uns. Dad vermatscht sein Essen mit der Gabel, und als Ma ihn nach der Arbeit fragt, sagt er: »Bitte nicht, ich möchte mal zehn Minuten nicht über die Arbeit nachdenken müssen.«
  


  
    »Ist das Stroganoff okay?«, fragt Ma.
  


  
    »Doch, gut, ja danke«, erwidert Dad, dann zu mir gewandt: »Dein Lehrer hat angerufen, du hast eine Unterrichtseinheit verpasst.«
  


  
    Ma antwortet für mich: »Wegen der Zugverspätung. Es gibt zurzeit ja so viele Verspätungen und Ausfälle.« Als fragte sie sich tatsächlich: Warum nur?
  


  
    »Kannst du dich in Zukunft ein bisschen mehr anstrengen?«, fragt Dad und starrt dabei auf seinen Teller. Er isst schneller als ich. Sein ausdünnendes Haar lässt immer mehr von seiner glänzenden Kopfhaut durchscheinen. Ich nicke ihm zu, den Mund voller Rindfleisch.
  


  
    »Er macht sich gut, hat neue Freunde gefunden, nicht wahr?« Ma lächelt mich an.
  


  
    Just in diesem Augenblick sind Uncle und Thorley irgendwo da draußen in den Straßen und besorgen Drogen. Danach geht’s weiter in die Clubs. Die Stroboskopblitze, die die Gesichter der Mädchen erleuchten, die in der Dunkelheit tanzen. Die Hüften schwingen. Die Titten. Thorley und Uncle, die die Szenerie scannen. Ihre Opfer auswählen. Sie in die Wohnung bringen. Sie ausziehen. Ich muss hier raus.
  


  
    »Mehr anstrengen?«, frage ich. Ma schaut mich ernst an. Schüttelt wissend den Kopf, sie kennt diesen Ton bei mir. »Was könnte ich tun?«
  


  
    Dad sieht von seinem Teller auf. »Wir zahlen eine Menge Geld, um dich auf diese Schule zu schicken.«
  


  
    »Er ist in Ordnung, er macht sich gut.« Ma legt Dad eine Hand auf die Schulter.
  


  
    Dad zeigt mit seiner fleischbestückten Gabel auf mich und sagt: »Also vermassel es nicht.«
  


  
    »Ach fick dich«, fahre ich ihn an, und Ma schüttelt jetzt heftig den Kopf. »Du glaubst mir das nicht mit dem Zug?«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht …«
  


  
    »Doch, das tust du, Dad. Du glaubst mir nicht. Ich hab ein paar Fehler gemacht, aber jetzt an der neuen Schule komme ich klar, aber du kannst es nicht gut sein lassen.«
  


  
    Dad schaut mich an, weiß nicht, was er sagen soll. Ma schüttelt immer noch den Kopf, ihre Augen flehen mich an aufzuhören.
  


  
    Ich stehe auf, mit dem Fuß stoße ich den Stuhl gegen die Wand. »Und du wunderst dich, warum ich kaum noch herkomme, Ma?« Ich gehe auf mein Zimmer, hole mein Handy, mein Portemonnaie, meine Jacke. Ma steht im Türrahmen.
  


  
    »Gehst du noch weg?« Ich gebe keine Antwort. »Dein Dad hat im Moment ziemlich viel Stress, warum versuchen wir nicht uns alle zu beruhigen und …«
  


  
    Doch in Gedanken bin ich längst in der City. Ich gehe an ihr vorbei zur Diele. Als ich am Esszimmer vorbeikomme, sitzt Dad allein am Tisch, die Ellbogen auf die Platte gestützt, die Hände gefaltet. Ma holt mich ein, verstellt mir den Weg. Sie fühlt 
     sich unbehaglich, weiß nicht recht, wie sie es sagen soll.
  


  
    »Bitte geh nicht.«
  


  
    Ich starre sie nieder. Wortlos.
  


  
    Sie senkt den Blick, bewegt tonlos die Lippen. Dann sieht sie mir wieder in die Augen. »Ich liebe dich, okay?«, sagt Ma und hebt eine Hand und nickt, als wolle sie sagen: »Das ist alles.« Dann geht sie durch den Flur davon, streicht mit den Fingern durch ihre langen Haare, lässt die Hand im Nacken.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zum Bahnhof rufe ich Thorley an.
  

  
  


  


  
    Wie, glaubst du, fühlt sich deine Mutter, angesichts dessen, was du getan hast?«, fragt Dr. Jessica Snowden und beobachtet meine Reaktion.
  


  
    Dr. Jessica Snowden ist die Psychologin. »Nenn mich ruhig Jess«, hat sie gesagt. Nachdem alles gegen die Wand gefahren war, haben sie Dr. Jess damit betraut, mich wieder hinzukriegen. Als Teil meiner Strafe.
  


  
    Dr. Jessica Snowden ist keine Psychiaterin, sondern Psychologin. Psychiater sind zunächst einmal Ärzte und spezialisieren sich auf Psychiatrie. Psychologen nicht. Deshalb dürfen nur Psychiater Medikamente verschreiben. Dr. Jessica Snowden darf keine Medikamente verschreiben. Ansonsten weiß ich über sie, dass sie gerne reitet.
  


  
    »Dabei schalte ich ab«, sagt sie. »Wie schaltest du ab?«
  


  
    Bei Dr. Jessica Snowden wird alles in eine Frage gekleidet. Jede meiner Bewegungen wird observiert, ständig macht sie sich Notizen. Alles hat eine Bedeutung. Wenn ich mir an den Hals fasse, durchs Haar streiche, alles, was ich mache, wird mitstenografiert.
  


  
    So verbinden sie die Punkte.
  


  
    So kriegen sie dich wieder hin.
  


  
    Dr. Jessica Snowden ist hochgewachsen und trägt Röcke, die knapp über dem Knie enden. Sie ist vielleicht Anfang dreißig, trägt eine Brille und dunkle Lippenstifte. Ihr blondes Haar bindet sie meistens zu einem Pferdeschwanz, sie sieht dann aus wie aus dem Robert-Palmer-Video. Sie ist keine Schönheit, aber nicht unattraktiv.
  


  
    Außerdem weiß ich, dass Dr. Jessica Snowden sehr viel Wert auf Ordnung legt. Sie hasst es, wenn etwas nicht an seinem Platz ist. Sie mag Katzen, hat selber zwei. Dr. Jessica Snowden ist in einem Vorort aufgewachsen, hat eine Schwester, ihr Vater ist Feuerwehrmann, ihre Mutter Krankenschwester. Als sie mir das erzählt hat, erwidere ich, meine Eltern träfe an dem, was ich getan hätte, keine Schuld. Ich sage ihr, damit brauche sie gar nicht erst anzufangen. Die haben mit nichts etwas zu tun.
  


  
    Die haben ihr Bestes gegeben.
  


  
    Wir treffen uns montags und donnerstags. Das strukturiert die Woche. Wir treffen uns in ihrem Büro, einem weißen, klinisch wirkendem Raum, in dessen Wartezimmer gebundene Fachmagazine stehen. Am Schreibtisch ihrer Sekretärin klebt ein Blatt Papier mit der Aufschrift: »Schönheit in Aktion«. Von der Sekretärin kann man das nicht behaupten. Aber sich selbst zu belügen, kann einen großen Beitrag zu einer soliden psychischen Verfassung leisten.
  


  
    Dr. Jessica Snowden unterhält sich mit mir über die Musik, die sie gern hört, die Filme, die sie gesehen hat, die üblichen Themen, damit wir uns besser kennenlernen, Freunde werden. Wenn sie die richtigen Fragen stellt, öffne ich mich vielleicht. Rede mir den Kummer von der Seele. Beichte ihr die Geheimnisse meines Lebens. Dann kann sie vielleicht die Punkte verbinden und mich wieder hinkriegen. Mir erklären, dass ich nicht der Einzige bin, der unter dem »Hier zutreffende Bezeichnung eintragen«-Syndrom leidet. Mir die Schulter tätscheln, wenn ich weine. Ich weiß, wie das funktioniert. Kenne Legionen von Schulpsychologen und Leuten, die einfach nur helfen wollen.
  


  
    Wenn ich mir Dr. Jessica Snowden so anschaue, frage ich mich, was wohl in ihrem Kopf vorgeht. Ich denke an die Dinge, die sie von Psychopathen zu hören bekommen hat. Was für Geschichten sie erzählen könnte, von durchgeknallten Perversos und verzweifelten Hausfrauen.
  


  
    Weil sie es oft mit jugendlichen Straftätern zu tun hat, ziert ihren Schreibtisch eine Simpsons-Puppe. Bart. Damit sie zeigen kann, dass sie auf dieselben Sachen steht wie du. Dass wir etwas gemeinsam haben.
  


  
    »Ich liebe Actionfilme«, sagt sie. »Braveheart ist einer meiner Lieblingsfilme. Aber ich mag auch – ich weiß, das klingt ein bisschen kitschig – romantische 
     Komödien.« Als Dr. Jess merkt, dass die Unterhaltung über Filme nirgendwohin führt, ändert sie ihre Sitzposition und beschließt, das Thema zu wechseln.
  


  
    Jetzt fragt Dr. Jessica Snowden, wie sich meine Mutter fühlt.
  


  
    So läuft es immer mit Dr. Jess – eine einfühlsame Frage, eine knallharte Frage. Erst tätscheln, dann eins in die Fresse, schnell aufeinander, mal sehen, wie ich reagiere.
  


  
    Ich lächle sie an.
  


  
    »Keine Ahnung, vielleicht fragen Sie sie.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Tun Sie das, sie wird sich freuen, sich mit Ihnen zu unterhalten.«
  


  
    Dr. Jessica Snowden senkt den Kopf und notiert etwas. »Ich habe bereits mit ihr gesprochen.«
  


  
    Ich fühle mich, als schnürte man mir die Luft ab, ein stechender Schmerz durchzuckt meine Brust, der meine Muskeln in Blei verwandelt und mir in den Nacken fährt. Tut verfickt weh. Ich möchte Dr. Jess fragen, wie es Ma geht, wie sie aussieht. Was Ma über mich gesagt hat? Aber scheiß drauf, das wäre genau das, was Dr. Jessica Snowden will.
  


  
    Sie hebt den Kopf und sieht mich an. Legt die Hände in den Schoß.
  


  
    Fick dich.
  


  
    »Warum fragen Sie mich dann«, antworte ich.
  


  
    »Ich möchte wissen, was du fühlst, was du denkst.«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch gesagt, meine Eltern haben nichts damit zu tun.«
  


  
    Dr. Jessica Snowden nickt, macht sich Notizen, ihr Stift kratzt über den Block. Das Geräusch lässt mich den Metallrahmen meines Stuhles umklammern.
  


  
    Am liebsten würde ich ihr den verfickten Stift ins Gesicht rammen.
  

  
  


  


  
    Bau kein’ Scheiß, die sind gereizt«, sagt Uncle, während ich mit ihm durch die City schlendere.
  


  
    Es ist Abend, die Straßen sind voller Leute, die ihre neuesten Klamotten ausführen, betrunken nach Taxis grölen und sich in den Schaufensterscheiben bewundern. Wir gehen an einer Bar vorbei, an einem Kino, Leute rennen über die Straße, Autos hupen.
  


  
    Thorley hat mir erzählt, Uncle habe sich seinen Wagen geborgt und sei damit in die City gefahren. Thorley meinte, ich solle ihn dort treffen und dann zu ihm in die Wohnung kommen.
  


  
    »Wir gehen da rüber.« Uncle deutet auf eine Spielhalle, über der es grün und rot aufleuchtet. Auf dem Gehweg vor der Halle lungern diverse Kids, Typen mit Strähnen in den schwarzen Haaren. Einer hat ein Tattoo im Nacken, ein Spinnennetz – wie originell.
  


  
    Uncle steuert mich durch die Menge, schüttelt Hände, klatscht ab und dirigiert mich nach oben in den Billardsalon, einen düsteren Raum. Rauchschwaden wabern unter den Lampen, die die Tische beleuchten. Alles hält inne und schaut auf, als wir hereinkommen. Große dunkelhäutige Typen mit rasierten 
     Schädeln. Schmächtige Pickelgesichter. Ein älterer Typ mit einem 50-Cent-T-Shirt und langen Haaren, die allmählich grau werden.
  


  
    Uncle führt mich ans Ende des Raumes, wo er einem Typen, der auf einem Barhocker neben einem Billardtisch sitzt, die Hand schüttelt. Ein paar andere halten sich etwas abseits und schauen zu. Der Typ ist Asiate, glattes schwarzes Haar, nach hinten gekämmt. Dünne Ärmchen, die aus seinem roten T-Shirt herausschauen. Ums Handgelenk ein fettes Silberarmband. Dieser Typ spielt kein Pool.
  


  
    Uncle sagt etwas zu ihm, der Typ zeigt absolut keine Reaktion, starrt Uncle nur an. Der dirigiert mich durch den Billardsalon wieder zurück nach unten, durch die Spielhalle, wo die Kids auf den blinkenden Pfeilen der Tanzautomaten herumhüpfen, raus auf die Straße, wo ein heftiger Wind weht. »Jetzt warten wir.«
  


  
    »Worauf?«
  


  
    Uncle geht noch ein Stück und bleibt etwa einen Block von der Spielhalle entfernt stehen, scannt den Gehweg und fragt: »Verdammt noch mal, wo bist du eigentlich her?«
  


  
    »Aus der Vorstadt, wieso?«
  


  
    Doch Uncle hat seine Frage schon wieder vergessen, er zündet sich eine Zigarette an und lehnt sich gegen die dunkle Scheibe eines verrammelten Klamottenladens.
  


  
    »Adelaide neulich, das war ziemlich beschissen, was?«
  


  
    Er reißt die Augen weit auf, während er spricht, und zieht die Augenbrauen hoch, als er die Frage beendet.
  


  
    »Ist so was schon mal passiert?«
  


  
    »Einmal waren wir in so einem verfickten Irish Pub, da war dieser Junggesellinnenabschied, und Thorley wollte unbedingt die Braut abschleppen. Sie hatte’n Krönchen auf. Das volle Programm.« Uncle lässt seine Zigarette wie einen Heiligenschein um den Kopf kreisen. »Thorley bugsiert die Tropfen in ihren Drink und versucht sie von ihrer Gruppe wegzuzerren. Doch die halten dagegen und kriegen langsam Bammel. Eine ruft den verfickten Bräutigam an, er soll kommen und die Braut retten. Ein riesiger Glatzkopf. Der war vielleicht angepisst.« Uncle schüttelt den Kopf.
  


  
    »Und was ist passiert?«
  


  
    »Troy hat ihn fertiggemacht. Hat den Typen an den Schultern gepackt und ihn mit dem Rückgrat immer wieder gegen die Kante des Tresens geknallt. Thorley hat ihn, glaube ich, noch ins Gesicht getreten.« Uncle lacht. »Stell dir bloß die blöden Hochzeitsfotos vor.« Er zieht an seiner Zigarette und sieht mich an.
  


  
    »Wer ist Troy?«, frage ich. Uncle wirkt überrascht.
  


  
    »Du kennst Troy noch nicht? Na, du wirst ihn noch kennenlernen.« Er bläst den Rauch in die abendliche 
     Dunkelheit. »Wie kommt’s, dass du mit Thorley abhängst?«
  


  
    »Er hat mir in der Schule bei was geholfen.«
  


  
    »Mrs. Arthur, richtig?«, Uncle grinst.
  


  
    »Und wie kommt’s, dass du mit Thorley abhängst?«
  


  
    »Er ruft an, wenn er Dope braucht.« Uncle schaut die Straße runter, Rauch kräuselt sich aus seinem Mund. »Er hat mir mal geholfen.«
  


  
    Er beugt sich vor, um an mir vorbei den Gehweg besser sehen zu können. Überall Lärm und Scheinwerfer. »Ach scheiß drauf, lass uns was machen«, sagt er und dirigiert mich die Straße hoch.
  


  
    Wir gehen in ein Pornokino. Als wir durch die Tür treten, grinst Uncle mich an. Ein schwarz gekleideter Hüne, an dessen Brust eine Schild mit der Nummer 53 geheftet ist, nickt uns im Vorbeigehen zu. Uncle klopft ihm auf die Schulter.
  


  
    Wir gehen in den Kinosaal, und weil der Film schon angefangen hat, setzen wir uns in die letzte Reihe. Wichsende Opas, die beim Glotzen vor Erregung zittern. Ein lockenköpfiger Fettsack sitzt in der Mitte, passt kaum in seinen Sessel. Der ganze Laden riecht abgestanden.
  


  
    Auf der Leinwand wird eine kleine Inderin mit langen schwarzen Haaren von einem Hünen mit behaarter Brust in den Arsch gefickt. Als er ihr sein Ding reinschiebt, knirscht er mit den Zähnen. Als wollten sie das Klischee toppen. Der Hüne pumpt wie 
     ein Berserker, besorgt’s der Kleinen ordentlich. Ihre weißen Zähne bilden einen scharfen Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Sieht aus, als täte er ihr mehr weh, als sie erwartet hat. Nahaufnahme vom Schwanz, wie er den After penetriert. Rein raus. Wieder und immer wieder.
  


  
    Uncle sieht gebannt zu. Konzentriert sich richtig.
  


  
    »Heute Abend machen wir noch was klar«, informiert er mich. Er lehnt sich zurück und macht es sich bequem. Nickt, während er auf die Leinwand starrt. Die flackernden Bilder erleuchten sein Gesicht. Aus den Lautsprechern dringen Dialogfetzen. »Das findste geil, was«, grunzt der Hüne die Inderin an.
  


  
    

  


  
    Wir gehen wieder raus, rüber zu einer Gruppe Mädchen. High Heels und kurze Röcke, sie stehen auf der anderen Straßenseite Schlange, um in einen beschissenen Laden zu kommen.
  


  
    »Welche würdest du poppen?«, fragt Uncle, als er die Mädchen taxiert, die alle perfekt gestylte Frisuren haben und zu krass geschminkt sind.
  


  
    »Ich würde die Rothaarige nehmen.« Ich zeige auf die Gruppe, versuche aber, es nicht zu auffällig zu machen.
  


  
    »Genau, Rothaarige sind voll geil.« Uncle nickt, ohne mich anzusehen. »Ja, die ist echt gut, hat bestimmt’ne geile Möse. Wir kommen nachher wieder.«
  


  
    Er dirigiert mich zu einem Parkhaus in Chinatown auf die vierte Ebene. Uncle nähert sich einer Gruppe von Leuten, die neben einem Auto stehen und aussehen, als wollten sie gerade einsteigen und abfahren. Er nickt ihnen im Näherkommen zu, einer öffnet die hintere Tür und holt eine Plastiktüte heraus, deren Griffe verknotet sind. Er gibt die Tüte Uncle, der drückt dem Typen das Geld in die Hand, und wir ziehen ab, durch den Lärm der Stadt, zurück zu Thorleys Wagen.
  


  
    Wir fahren zu Thorley. Uncle gibt ihm zur Begrüßung die Tüte. Troy ist auch da. An seinen blonden Haaren erkenne ich ihn sofort wieder. Der Hüne aus der Schule. Er sitzt vor dem Fernseher, fläzt seinen gewaltigen Körper auf der Couch. Troy treibt keinen Sport, aber er pumpt Gewichte und pfeift Anabolika ein, die Thorley ihm besorgt. Er ist ziemlich groß, ich kann meine Faust locker zwischen seinen He-Man-Muckies verschwinden lassen. Er bleicht sich die Haare weiß und entblößt beim Lächeln schiefe Zähne.
  


  
    »Hi, Leute.« Er winkt uns zu. »Nett, euch zu sehen.«
  


  
    Thorley wirft ihm ein glänzendes Päckchen zu und inspiziert die anderen. Er begutachtet sie einzeln und lässt sie dann auf die Bank fallen. Er zählt sie, und hebt wortlos jedes einzelne hoch. Trommelt mit der Hand auf der Bank herum.
  


  
    »Und? Gehen wir aus?«
  


  
    Uncle, der hinter mir steht, klopft mir auf die Schulter.
  


  
    »Er hat sich ein Kupferdach ausgeguckt.«
  


  
    Thorley grinst mich an, legt sich eine Pille auf die Zunge und bückt sich, um einen Schluck Wasser aus dem Hahn zu trinken.
  


  
    »Ein Kupferdach?« Troy erhebt sich und reckt seine gewaltigen Arme.
  


  
    Thorley schüttelt sich, wischt sich den Mund ab und sagt: »Na, dann holen wir sie uns.«
  

  
  


  


  
    Das Entscheidende bei »Hand täuscht Auge« ist, dass es natürlich aussieht. Thorley erklärt mir, wie diese Taschenspielertricks funktionieren. Er hat eigens einen Zauberkurs belegt, inklusive einem mit Sternchen, Zauberstäben und Zylindern verzierten Zertifikat, weil er den Eid der Magier geleistet hat. Er hat Bücher studiert und herumgeforscht, wie die Psychologie der großen Zauberer funktioniert. Typisch Thorley, er ist ein Perfektionist.
  


  
    »Dai Vernon«, sagt er, »war der fingerfertigste Zauberer aller Zeiten.«
  


  
    Switches, Changes, Double Lifts. Magier tun alles, um sicherzugehen, dass niemand herausfindet, wie ihre Scheißtricks funktionieren. Das Zauberwort heißt Ablenkung. Das Zauberwort heißt Timing. Normalerweise assistiert eine zweite Person, passt auf, dass niemand zu genau hinguckt.
  


  
    »Der Trick ist, die Aufmerksamkeit zu wecken, aber nicht zu viel.« Thorley spricht aufgeräumt, benutzt seine Hände, um zentrale Punkte zu unterstreichen. »Zauberer kommen damit vor Tausenden von Zuschauern durch. Unsere Bühne ist schlecht beleuchtet, 
     niemand achtet ausschließlich auf uns, und die Mehrheit des Publikums ist betrunken. Unsere Auftritte sind verdammt einfach.«
  


  
    Jemanden anrempeln ist die einfachste Methode, einfach hineinlaufen und den Drink infizieren. Das Grundprinzip der Irreführung lautet: Eine größere Aktion deckt die kleine Aktion. Rempeln mag nicht gerade eine präzise Methode sein, aber es ist effektiv und zeitigt in den meisten Fällen das gewünschte Resultat.
  


  
    Oder du langst über den Tisch, um dem Opfer etwas von der Schulter zu wischen. Nimm Drinks von der Bar, die du »verwechselt« hast. Versuch das Opfer einen Moment lang von seinem Drink abzulenken, wenn es ihn abstellt. Das sind die Grundbegriffe. Große Aktion deckt kleine Aktion.
  


  
    Thorley kann das vor ihrer aller Augen durchziehen. Direkt vor dem Barkeeper oder dem Security-Fritzen. Thorley ist gewandt, ein Experte in Sachen Timing und Präzision. Er hat Monate damit verbracht, sein Können zu perfektionieren und so gut zu werden wie ein professioneller Zauberer. Um die Latte noch höher zu legen, sagt er vorher an, was er zu tun gedenkt.
  


  
    »Das Mädchen da. Zählt von zehn runter.«
  


  
    Die ersten Male sind verdammt hart. Die Angst, erwischt zu werden, packt dich. Wie beim Ladendiebstahl oder wenn du deiner Mutter Geld aus der Börse 
     klaust. Du fragst dich bei jedem Schritt, ob du auch alles richtig machst. Du fürchtest jeden, der zu dir hersieht, jeden, der vorbeikommt, den Aushilfskellner, der den Tisch abräumt, den Türsteher. Du versuchst sie im Auge zu behalten, sicherzustellen, dass sie dich nicht beobachten. Dabei musst du dich ständig zwingen, dich normal zu benehmen.
  


  
    Normal benehmen.
  


  
    Normal benehmen.
  


  
    Drück mit dem Daumen auf den Beutel, um das Pulver rauszupressen.
  


  
    Geh weiter.
  


  
    Nach einigen Malen ist es fast zu einfach. Nimm mich in eine Zaubervorstellung mit und ich ruiniere sie. Ich zeige dir jedes Ablenkungsmanöver, das er veranstaltet. Die Herz Sieben, meine Fresse.
  


  
    Tritt jemandem auf die Zehen. Tu so, als hättest du dir die Hand wehgetan. Thorley brüllt das Opfer manchmal sogar voll an, baut sich direkt vor ihm auf, große Aktion deckt kleine Aktion.
  


  
    »Immer daran denken, du hast die Kontrolle.«
  


  
    »Diese kleinen Mädchen sind völlig grün hinter den Ohren.«
  


  
    »Normal benehmen.«
  


  
    So hat Thorley es uns allen verklickert.
  


  
    Und wir sind verdammt gut.
  

  
  


  


  
    Thorley hat ein Mädchen im Arm, das sich eng an ihn schmiegt, beinahe in ihn hineinkriecht, er schleppt sie in seine Wohnung. Das Mädchen hat weißblondes Haar und trägt farblosen Lipgloss, ihre Pupillen kullern hilflos herum, aber sie ist hübsch, hat enge Jeans an und ein T-Shirt mit Spaghettiträgern. Sie sagt nichts und kriegt kaum mit, was abgeht.
  


  
    Thorley stößt sie durch die Tür, sie knallt mit der Schulter an den Rahmen, dann zieht er sie rüber zur Couch, wo er sie ablegt. Sie rutscht herunter und knallt heftig auf den Boden. Thorley geht zu ihr hin, um sie wieder hochzuheben, zögert kurz, lässt sie dann aber mit gespreizten Beinen liegen, den Kopf noch immer auf dem Teppich. Sie atmet heftig.
  


  
    Harris kommt hinter uns reingestolpert, hat schon sechs Bier intus, er schwankt und glotzt blöd aus der Wäsche. Er lacht grundlos und stößt gegen die Möbel.
  


  
    »Scheiße«, sabbert er und starrt die Blondine an. »Die kenn ich, Mann, die ist voll geil.«
  


  
    Thorley macht die Wohnungstür zu und geht ins angrenzende Zimmer. Im Gehen knöpft er sein Hemd auf.
  


  
    Harris lehnt sich an meine Schulter, ich sitze in meinem Sessel und betrachte die Blondine.
  


  
    »Sie ist so voll geil«, sagt er, »guck dir bloß die Titten an.«
  


  
    Harris beugt sich vor, um sie anzugrapschen, wie ein Blinder ohne Krückstock. Ich sage nichts, sitze nur da und beobachte ihn. Harris betatscht ihre Brust, drückt sie brutal, dann lässt er los und spreizt seine Finger. Er sieht mich über die Schulter hinweg an, wie ein kleiner Junge, der sich heimlich seine Weihnachtsgeschenke anschaut.
  


  
    Harris wendet sich wieder der Blondine zu, schiebt ihr Top hoch, entblößt perfekt gebräunte Haut. Die Blonde bewegt sich ein wenig, sie atmet immer noch heftig, ihre Pupillen rollen, ihre Lider flattern. Harris schiebt das Top weiter hoch und enthüllt einen roten BH. Sie hat perfekte Titten, fest und gebräunt. Sie muss sich irgendwo oben ohne in die Sonne legen. Harris legt seine Hände drauf, betatscht sie, grunzt befriedigt. Er scheint das wirklich zu genießen.
  


  
    Der Kopf der Blonden rollt von links nach rechts, sie hat jetzt die Augen geschlossen, aber unter den Lidern bewegt sie immer noch die Pupillen. Harris zieht den BH über die großen rosafarbenen Nippel. Er schiebt seine Hände hoch und klemmt die Nippel mit den Fingern ein. Dann beugt er sich vor und saugt daran, macht schlürfende Geräusche dabei. Da 
     kommt Thorley zurück, der nichts mehr anhat als ein Paar Boxershorts.
  


  
    »Verdammte Scheiße«, brüllt er. Harris springt sofort auf und versucht, die Klamotten der Blonden zu ordnen.
  


  
    »Scheiße, Mann«, Harris ist verängstigt, er hebt entschuldigend die Hände. »Scheiße, Mann, tut mir echt leid, Mann.« Harris entfernt sich rückwärts von der Blonden, deren Top völlig verrutscht ist, das Körbchen des BH drückt über dem Nippel in die Haut.
  


  
    »Du gottverdammter Schwanzlutscher, was bildest du dir eigentlich ein?«, schreit Thorley.
  


  
    »Tut mir echt leid, Mann, ich hab sie dort doch auch gesehen, sie ist so scheiß …«
  


  
    Thorley steht drohend über uns. »Jetzt fickst du sie auch«, befiehlt er.
  


  
    »Was? Nein, hey, sie gehört dir, cool, Mann.«
  


  
    »Lass die Hosen runter und fick sie, aber plötzlich.«
  


  
    »Nein, nein, komm«, Harris steht auf.
  


  
    »Runter mit dir. Du fickst sie jetzt.« Thorley zeigt auf die Blonde. »So wie sie da liegt.«
  


  
    Harris schüttelt den Kopf, aber Thorley schreit ihn an: »Verdammt noch mal, fick sie!«
  


  
    Harris müht sich, ihr das Top über den Kopf zu ziehen, es verhakt sich in ihren Armen, die hilflos herumbaumeln. Er zerrt ihre engen Jeans auf die Knöchel, zieht ihr die Schuhe aus, streift ihr den Slip 
     ab. Blankrasierte Pussy, nur ein paar Stoppeln sind zu erkennen. Das Mädchen öffnet und schließt den Mund, atmet jetzt langsam und tief. Nachdem Harris ihr das Top heruntergezerrt hat, hat sie die Arme ausgebreitet, sie sieht aus wie eine weggeworfene Barbie-Puppe.
  


  
    Als Harris die Hose auf die Knöchel rutschen lässt, purzeln ein paar Münzen auf den Boden, er bückt sich unbeholfen, um sie aufzuheben, aber Thorley hindert ihn daran, indem er ihm auf die Hand tritt. Harris zieht sein T-Shirt aus, Thorley geht in die Küche, holt zwei Corona aus dem Kühlschrank, drückt mir eins davon in die Hand. Harris ist schmächtig und blass, der ganze Körper mit Pickeln übersät. Er zieht die Unterhose runter, hält sich aber eine Hand vor den Schwanz. Mit flehendem Blick sieht er zu Thorley auf.
  


  
    »Und jetzt fick sie«, verlangt Thorley.
  


  
    Harris kniet sich vor die Blonde und spreizt ihr die Beine. Steckt ihr die Finger rein.
  


  
    »Verdammt, was machst du jetzt für eine Scheiße?«, brüllt Thorley.
  


  
    Harris zuckt zusammen und zieht panisch seine Finger raus. »Sie ist noch nicht feucht …«
  


  
    »Da!« Thorley tritt einen Schritt vor und leert sein Bier über die rasierte Pussy. »Jetzt ist sie schön feucht.«
  


  
    Harris kniet sich zwischen ihre Beine, schiebt seinen Schwanz ran und zielt, hat aber Schwierigkeiten, 
     ihn unterzubringen. Er schiebt und drückt unbeholfen, rutscht aber zwischen ihren Schamlippen ab, so dass sein Schwanz auf dem Schamhügel landet.
  


  
    »Gottverdammt«, schreit Thorley.
  


  
    »Tut mir, leid,’tschuldigung«, jammert Harris. Er zwängt seinen Schwanz rein, stößt und sticht steifhüftig und dringt tiefer in sie ein.
  


  
    »Los, nimm ihre Titten«, befiehlt Thorley. Harris fummelt an ihrer Titte, als hätte er einen Türknauf in der Hand. Er wirft uns über die Schulter einen Blick zu, starrt dann wieder panisch geradeaus.
  


  
    Harris fickt sie jetzt schneller und härter und quetscht ihre Titte. Seine Hüften klatschen gegen ihre. Harris macht komisch keuchende Geräusche. Er quetscht ihre Brust noch heftiger, die Haut färbt sich unter seinem Griff rot. Harris packt sie mit beiden Händen an den Hüften und hebt sie hoch, damit er seinen Schwanz noch tiefer hineinstoßen kann. Jetzt zischt er beim Einatmen.
  


  
    Thorley springt von der Couch auf und knallt Harris sein halb volles Corona an die Schläfe. Als die Flasche auf den Schädel prallt, gibt sie ein scharfes, schmatzendes Geräusch von sich, zerbricht aber nicht. Harris fährt herum, mit einer Hand reibt er die Stelle, wo Thorley ihn getroffen hat, die andere hebt er schützend, um Thorley abzuwehren. Sein Schwanz klatscht gegen die Beine, nass und glänzend vom Bier 
     und Mösenschleim. Das Mädchen gibt einen Laut von sich, als schnarche sie leise.
  


  
    Harris duckt sich zusammen, seine erhobene Hand zittert.
  


  
    »Fuck, Fuck, tut mir leid«, stößt er hervor.
  


  
    Thorley holt wieder aus, droht Harris erneut eins überzuziehen. Drohend schwingt er die Flasche über dem Kopf.
  


  
    »Wenn du mich noch ein einziges Mal verarschst …« Thorley spuckt Harris die Worte ins Gesicht, er ist ganz nah an Harris’ Gesicht. Der flennt, sein Mund steht offen, als wolle er gleich schreien. Thorley schnipst ihm die Flasche an die Brust, der Rest Bier fließt über Harris’ Beine.
  


  
    »Schaff das weg«, sagt Thorley, der drohend über Harris steht. Thorley schaut auf die Blonde hinunter und schiebt ihr mit dem Fuß die Beine zusammen. »Macht, dass ihr hier verschwindet.«
  


  
    Thorley geht ins angrenzende Zimmer und macht die Tür hinter sich zu. Harris kauert nackt auf dem Teppich, er reibt sich sein tränenverschmiertes Gesicht und fragt flennend: »Was soll ich jetzt machen?«
  


  
    Aber ich gehe raus auf den Balkon und ziehe die Schiebetür hinter mir zu.
  

  
  


  


  
    Der Fernseher weckt mich. Thorley sitzt vor der Couch, auf der ich schlafe, und zappt wie wild durch die Kanäle.
  


  
    »Was hat Harris mit dem Mädchen gemacht?«, fragt er, ohne den Blick von der flackernden Mattscheibe abzuwenden.
  


  
    »Keine Ahnung, ich bin auf den Balkon gegangen und hab ihn mit ihr allein gelassen.«
  


  
    Thorley nickt, die durchrauschenden Kanäle erleuchten das Zimmer. »Mit diesen Arschlöchern müssen wir vorsichtiger sein«, sagt er. »Die werden uns noch alles versauen.«
  


  
    Thorley hört auf zu zappen. Im Fernsehen läuft jetzt eine Werbesendung für eine Bauchmuskeltrainingsmaschine. Eine Frau klappt das Ding zusammen und schiebt es unters Bett.
  


  
    »Ich brauche dich, Mann«, sagt er. »Du bist nicht so ein Flachwichser wie die anderen.«
  


  
    Im Fernsehen quält ein Muskelprotz lächelnd seine Bauchmuskeln und präsentiert zwei Reihen grellweißer Zähne.
  


  
    »Hörst du?«
  


  
    »Klar«, erwidere ich. »Ist das schon mal passiert?«
  


  
    Thorley schüttelt den Kopf.
  


  
    »Und es wird auch nicht mehr passieren.« Thorley schaltet den Fernseher aus, die Mattscheibe schnurrt zusammen und wird schwarz. »Harris ist ein Idiot. Ein permanentes Risiko.«
  


  
    »Warum hängst du dann mit ihm ab?«
  


  
    »Manchmal kann ein bisschen Extrakohle nicht schaden. Er hat relativ direkten Zugang zur Brieftasche seines Vaters«, erklärt Thorley. »Scheiße, das Arschloch hat alles von mir gekriegt.«
  


  
    Thorley schweigt einen Augenblick.
  


  
    »Das zahlen wir ihm heim«, sagt er schließlich und geht durch das Halbdunkel zurück in sein Schlafzimmer.
  

  
  


  


  
    Aleesa habe ich auf einer von Thorleys Partys kennengelernt. In einen Türrahmen gelehnt, habe ich die Leute beobachtet, die sich durch sein weiß und braun eingerichtetes Wohnzimmer bewegten. Dieselben Leute, die sich über dieselben Dinge unterhielten wie letzte Woche, betrunken genug, um die Einzelheiten zu vergessen, damit sie dieselben Pointen noch mal erzählen können, wenn sie sich anschreien, um die Musik zu übertönen. Elektrobässe erfüllen den Raum.
  


  
    Auf dem Teppich vor dem Großbildfernseher tanzen drei Mädchen zusammen, sie tun so, als ginge sie der Rest nichts an. Sie winden sich mit den Hüften im Takt und befummeln sich gegenseitig. Ab und zu rennen sie zusammen aufs Klo, und wenn sie zurückkommen, schniefen sie und fassen sich an die Nase, tun aber, als gehöre das zu ihrem Tanz.
  


  
    Aleesa bemerkt mich, wirft mir einen kurzen Blick zu und kommt dann zu mir rüber. Bleibt vor mir stehen und legt den Kopf schräg. Sie hat lange dunkle Haare, glatt, mit ein paar blonden Strähnen. Ihr trägerloses schwarzes Kleid lässt viel von ihrer gebräunten 
     Haut frei. Aleesa senkt den Kopf und nippt an ihrem Drink. Dann lächelt sie mich mit ihren dunklen Augen an.
  


  
    »Ich höre, du hast eine deiner Lehrerinnen gefickt.«
  


  
    »Stimmt nicht ganz.«
  


  
    »Die Chemielehrerin, stimmt’s? Die Frau wird noch süchtig nach dem Zeug, das Thorley ihr ständig verabreicht.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Aleesa lächelt. »Und? Wen hast du dir heute ausgeguckt?«, fragt sie und wendet sich den Mädchen zu, die auf dem Teppich tanzen.
  


  
    »Du siehst ziemlich gut aus«, sage ich ihr. Sie lässt ihren Blick langsam zu mir zurückwandern, liebkost mit den Zähnen zärtlich den Strohhalm ihres Drinks. Dann hält sie mir ihr Glas unter die Nase.
  


  
    »Und, wirst du mir auch was in den Drink schütten?«
  


  
    »Ich mache so was nicht.«
  


  
    »Quatsch nicht. Alle Typen machen das.«
  


  
    »Soso. Warum bist du dann überhaupt hier? Haste kein’ Schiss?«
  


  
    »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
  


  
    Ein junger Typ gesellt sich zu den tanzenden Mädchen und beteiligt sich an ihrem Gefummel. Aleesa kriegt mit, wie ich sie beobachte.
  


  
    »Manchen Mädchen ist es egal«, sagt sie und taucht wieder in die Menge ein, wobei sie mir über die Schulter 
     noch einen Blick zuwirft. Ihre dunklen Augen blitzen unter dem Pony.
  


  
    

  


  
    Auf der Couch zieht Susannah Lockshardt die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Sie ist nicht wirklich schön. Dafür ist sie berühmt. Und jetzt ist sie hier, räkelt sich auf Thorleys weißem Ledersofa und textet ein rothaariges Mädchen zu, das zufällig neben ihr sitzt. Die hört ihr lächelnd zu und kichert ständig falsch. Alle paar Minuten schaut der Rotschopf sich um, um zu kontrollieren, dass auch ja alle mitkriegen, dass sie mit Susannah Lockshardt spricht. Dass sie und Susannah sich unterhalten.
  


  
    Es ist ein seltsames Gefühl, Ruhm aus der Nähe zu erleben. Ohne die Hochglanzhülle ist so ein Promi schmerzhaft menschlich. Weiterzappen geht nicht. Jede Hautunreinheit, jeder Unterschied zum Fernsehbild wird vergrößert. Die Verschmelzung von Medienfiktion und Wirklichkeit verwandelt die Welt vor deinen Augen in eine Plastiklandschaft. Das Leben wird zur Soap, zum permanenten Shooting. Achtung Kamera. Lächeln.
  


  
    Susannah Lockshardt ist nicht so überwältigend, wie ich dachte. Sie wirkt wie eine Miniaturausgabe des Bildes, das ich mir von ihr gemacht hatte. Sie macht schon eine gefühlte Ewigkeit TV-Werbung. Für Jeans bückt sie sich, blickt über die Schulter und wackelt mit ihrem Diät-optimierten Arsch. Mit ihrer Polyesterhaut 
     wirbt sie für Make-up. Die neueste Cola an den Lippen. Das neueste kaum spürbare, zuckerfreie Was-auch-immer. Sie lächelt von Reklametafeln, die die Freeways säumen, wie ein Engel, der vom Himmel schwebt. Sie blinzelt vom Heck der Taxis und von Bussen, ihr Bild brennt sich in die Erinnerung ein.
  


  
    Und da sitzt sie nun. Die Haare verstrubbelt wie bei einem normalen Durchschnittsmädchen; ihre viel zu weißen Zähne strahlen im Kontrast zu ihrer gebräunten, fast orangefarbenen Haut. Thorley hat erzählt, dass Uncle mal in einem Club gearbeitet hat, wo er Susannah Lockshardt regelmäßig gesehen hat. Er sagt, sie hätte jede Woche einen anderen Typen abgeschleppt. Außerdem wusste Uncle, dass sie Kondome hasst und ihren Lovern verbietet, welche zu benutzen.
  


  
    »Sie ist eine dreckige Schlampe«, sagt Thorley.
  


  
    Dann bringt er ihr einen mehrfarbigen Cocktail, lächelt und spricht sie an: »Willkommen auf meiner Party.« Sie scheint mechanisch zu flirten. Leckt sich betont sexy die Lippen, lässt bei jedem Schluck die Zunge über die glänzenden Lippen gleiten. Erzählt uns von Promis, die sie über den Balkongeländern der besten Hotels genommen haben. Footballstars, die zu früh kommen, Fernsehschauspieler, die anrufen, wenn ihre Ehefrauen nicht in der Stadt sind.
  


  
    Sie fasst sich an die Titten, als sie erzählt, dass sie sich von Mädchen lecken lässt. Ihre Wimpern heben 
     und senken sich lasziv, dann erzählt sie, wie sie einmal mit drei Typen gleichzeitig gefickt hat, wie die sich gegenseitig angefeuert haben. Susannah schlürft die letzten Tropfen Enthemmung aus dem Glas und lässt es auf das Sofa plumpsen.
  


  
    Während die Bässe weiterwummern, flüstert Thorley ihr etwas ins Ohr. Susannah packt ihn am Hemd, sagt: »Ja, geil«, und küsst ihn heftig.
  


  
    Aleesa beobachtet mich lächelnd von der anderen Seite des Zimmers. Sie deutet in ihr Glas, dann auf Susannah Lockshardt.
  


  
    

  


  
    Susannah fällt, nur noch mit ihrer Wäsche bekleidet, aufs Bett und müht sich, ihren BH abzustreifen. Ungeduldig sagt sie ständig: »Ja, ja.« Thorley meint zu mir, er habe ihr eine Dosis verpasst, von der ein normaler Mensch bewusstlos würde. Susannah fuchtelt in der Luft herum, auf ihrem nackten Körper zeichnen sich über den Nippeln kleine ungebräunte Dreiecke ab. Ihr Schamhaar ist sorgfältig zu einem schmalen Streifen getrimmt. Troy kommt mit einer Videokamera herein und schließt die Tür, sperrt den Lärm der Musik und der Stimmen aus.
  


  
    »Fuck, fuck, fuck.« Troy lacht erregt.
  


  
    Susannah räkelt sich auf dem Rücken, von Troys Anwesenheit kriegt sie nichts mit. Thorley entledigt sich seines Hemdes, lässt seine Hose auf den Boden fallen. Auf allen vieren beugt er sich über Susannah 
     Lockshardt und inspiziert ihren Körper. Troy fummelt an den Knöpfen der Kamera, sein Ständer drückt gegen seine Jeans. Thorley leckt Susannahs Titten. Sie murmelt: »Ja …«
  


  
    »Ja …«
  


  
    Thorley nimmt die rechte Brust in den Mund und packt die linke mit der Hand. Susannah wirft den Kopf zurück und stöhnt. Thorley lässt die Hand zwischen ihre Beine gleiten und schiebt ihr die Finger rein. Troy sucht einen besseren Aufnahmewinkel …
  


  
    »Komm, fick sie schon.« Troy lacht, kann kaum an sich halten. Susannah greift in Thorleys Unterhose, müht sich, seinen Schwanz zu fassen. Eines ihrer Augen ist noch halb geöffnet. Troy drückt mir die Kamera in die Hand und zieht sein T-Shirt über den Kopf.
  


  
    »Fuck«, sagt Troy und zieht seine Hose aus.
  


  
    Er schlägt Thorleys Hand von Susannahs Pussy und schiebt ihr seinen Schwanz rein. Sie schlägt mit der Hand auf das Bett. »Hast du alles drauf?«, fragt Troy.
  


  
    Thorley zieht seine Unterhose aus und steckt ihr seinen Penis in den Mund. Susannah scheint nicht mehr mitzukriegen, was abgeht, stülpt aber den weit geöffneten Mund drüber. Thorley packt sie grob an den Haaren und zwingt ihr seinen Rhythmus auf. Troy nagelt wild drauflos, sein nackter Arsch wackelt jedes Mal, wenn ihre Hüften aufeinanderklatschen. 
     Thorley fängt an, sich vor Susannahs Gesicht zu wichsen. Mir schießt durch den Kopf, dass das eine nette Werbung abgäbe.
  


  
    Testen Sie unsere neuen Miracoil-Bettfedern.
  


  
    Männer können dem neuen Duft von Ralph Lauren nicht widerstehen.
  


  
    Ich denke: Das Blinzeln auf den Bussen wird nie mehr dasselbe sein, kein Engel mehr, der über den Freeways aus den Wolken schwebt.
  


  
    Das Zimmer riecht nach Schweiß. Thorley und Troy ziehen für die Kamera eine Show ab. Weil ich durch das Objektiv sehe, kann ich so tun, als wäre es nicht real, alles Fiktion, alles Plastik.
  


  
    Jemand macht die Tür auf, ein Mädchen schaut herein, und Thorley brüllt: »Schließ die verfickte Tür ab.«
  


  
    Ich trete die Tür zu und schließe sie ab.
  


  
    Aus Susannahs Kehle entweicht ein Laut, ihr Körper wölbt sich nach oben. Sie kotzt eine blaue Flüssigkeit auf die Laken, rülpst und hustet es raus, der Sabber läuft ihr übers Kinn. Der scharfe Geruch des Alkohols ätzt kurz meine Kehle. Mit der linken Hand dreht Thorley ihr Gesicht zur Seite, mit der rechten masturbiert er weiter. Er kommt über ihre Wange und ihren Hals. Samen, Kotze und verschmiertes Make-up.
  


  
    Thorley wischt sich die Hand an Susannahs Brust ab, hinterlässt einen glänzenden Streifen zwischen 
     ihren Titten. Er schnüffelt an seinen Fingern und sieht angewidert aus. Sie bewegt sich nicht mehr, der Kopf ist zur Seite gekippt.
  


  
    Troy nagelt Susannah Lockshardt weiter und schaut dabei in die Kamera. Und fragt: »Willst du sie auch ficken?«
  

  
  


  


  
    Später, als die Party langsam abebbt, schleicht sich Aleesa von hinten an mich ran und fasst mich an der Schulter.
  


  
    »Und? Wie war sie?«
  


  
    »Frag Thorley.«
  


  
    Aleesa grinst. »Hattest du Schiss, es vor den anderen mit ihr zu treiben?« Sie zieht einen Schmollmund.
  


  
    »Sie ist nicht mein Typ.«
  


  
    Aleesa fasst meine Hand, zieht sie sich über die Schulter und führt mich weg. Auf dem Weg nach draußen stellt sie ihren Drink auf der Küchenanrichte ab. Im Fahrstuhl drückt sie Erdgeschoss, drückt mich gegen die Wand und küsst mich. Ich schmecke ihre Lippen, ihre Zunge. Als die Türen aufgehen, lächelt sie mich an, geht vor und zieht mich hinter sich her über den Gehweg in die Nacht. Scheinwerfer blitzen an uns vorüber. Sie zerrt mich durch geparkte Autos auf das Gras des Parks, einer Bonsai-Erinnerung an die Natur inmitten der in die Nacht ragenden Hochhäuser. Sie zerrt mich in den Schatten eines Baumes, der die Straßenlampen auf der anderen Seite verdeckt. 
     Sie lehnt sich gegen die Rinde, ihre dunklen Augen starren mich an.
  


  
    »Was willst du mit mir machen?«, fragt sie.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Nichts? Soll das heißen, ich bin nicht gut genug für dich?«
  


  
    Aleesa tut beleidigt.
  


  
    Ich lasse meine Hand ihr Bein hochgleiten, unter ihren Rock, fühle die Spitzenborten ihres Höschens.
  


  
    »Was hast du vorher gemeint?«, frage ich, den Mund an ihrem Nacken. »Als du gesagt hast, manchen Mädchen wäre es egal.«
  


  
    »Euch Jungs kennt doch jeder. Jeder weiß, was ihr treibt.« Aleesa packt mich an den Haaren. »Manchen ist es eben egal. Manche mögen das ganze Theater. Manche fühlen sich auf eine kranke Art und Weise geschmeichelt.« Aleesa lacht.
  


  
    »Aber du nicht?«
  


  
    »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
  


  
    Ich lasse meine Hand unter ihr Höschen gleiten und zwänge meine Finger in sie rein. Aleesa stöhnt.
  


  
    »Blöde Kiddies«, sagt sie, legt ihre Hand über meine und schiebt meine Finger auf ihre Klitoris, zeigt mir sanft, wie es geht. Dann lässt sie mich allein weitermachen. Presst sich gegen den Baum, schließt die Augen, atmet schwerer. Hinter uns geht händchenhaltend ein Pärchen vorüber.
  


  
    Ich beobachte im orangefarbenen Licht der Straßenlaterne, wie der Wind Aleesa die Haare ins Gesicht bläst. Sie hat den Kopf zurückgelegt, die Augen geschlossen. In der Ferne sind die Geräusche der Stadt zu hören. Eine Hupe. Ein Schrei.
  


  
    Aleesa stößt mich mit beiden Händen zurück. Sie dreht sich um, stemmt die Hände gegen den Baum, reckt mir ihren Arsch entgegen. Ich schiebe ihren Rock über die Hüfte, so dass ich ihren roten Tanga sehen kann. Ich ziehe ihn runter bis zu den Knien, mache meine Hose auf, ziehe ihre Hüften an mich heran. Nackte Haut, die sich in der Nachtluft kühl anfühlt.
  


  
    »Härter«, befiehlt Aleesa, und ich stoße tief rein, ihr Arsch knallt gegen meine Hüftknochen. »Härter«, sagt sie, und ich komme zu schnell, keuche erschöpft. Aleesa stöhnt synchron mit mir. Ich ziehe meine Hose hoch und lasse mich ins Gras fallen.
  


  
    Aleesa legt sich neben mich, zerquetscht tote Blätter. Eine Reklametafel mit Susannah Lockshardt scheint durch die Bäume, die den Park begrenzen. Sie wirbt für Make-up. Ich drehe mich um, tue so, als könnte ich den Anblick ihrer Augen nicht ertragen, die mich durchbohren. Aleesa schaut mich an, lächelt. Streckt die Hand aus und berührt mein Gesicht. Ich schaue durch die Äste und Blätter über uns zu den Sternen hoch.
  


  
    »Versuch mal einen Satelliten zu entdecken«, flüstert Aleesa, ihre Lippen kitzeln mein Ohr. »Satelliten sind wie Sterne, nur dass sie sich bewegen.«
  


  
    Aleesa interessiert es überhaupt nicht, wer ich bin, wo wir sind. Sie hat mich nicht einmal nach meinem Namen gefragt.
  


  
    Aleesa küsst mich auf die Stirn, steht auf, zieht ihr Kleid zurecht, ihr Schatten legt sich über mich. Die Blätter um sie herum wirbeln auf, als gehorchten sie ihrem Kommando. Als könnte sie genau in diesem Augenblick dem Wind befehlen zu blasen. Wunderschön. Sie lächelt, ein bisschen jedenfalls, dann ist sie weg. Ich sehe noch, wie sie am Straßenrand steht und winkt. Ein Taxi bremst und hält an.
  

  
  


  


  
    Hattest du Probleme, eine Freundin zu finden?«, fragt Dr. Jessica Snowden, während ich mich, so weit es geht, auf meinem Stuhl zurücklehne und an die Decke ihres Büros starre. Ich mühe mich, ja nicht die Stellung zu wechseln. Wohin die Füße zeigen, wie man seinen Körper dreht, Dr. Jess achtet auf so was. Wenn man die Lippen zusammenpresst, kann das heißen, man ist betroffen.
  


  
    »Nee. Keine Probleme«, erwidere ich und lächle mit geöffnetem Mund. Ein weit geöffneter Mund kann bedeuten, man ist zu glücklich.
  


  
    »Was ist mit Aleesa Desca?«, fragt Dr. Jessica Snowden erwartungsvoll. Ihr Stift berührt bereits das Papier. »Was ist mit ihr passiert?«
  


  
    Ich lache, aber nur ein einzelnes »Hm« mit geschlossenem Mund. Versuche ruhig zu bleiben. Wenn die Ohren rot werden, heißt das, man ist wütend. Flashback mit Stimmen, die durch den Spalt in Thorleys Tür brüllen. Uncles Finger, zu weit nach hinten gebogen. Der Polizist, der vor mir auf und ab geht und mich niederstarrt.
  


  
    Flashback auf Troys Faust um den Schraubenziehergriff.
  


  
    Aleesa Desca.
  


  
    Dr. Jess und ich machen das ständig, Pingpong, hin und her, freundlich und beruhigend. Dann der Schlag in den Magen. Sie weiß, dass ich Dinge sage, nur um sie auf die Palme zu bringen, um es ihr heimzuzahlen. Wir watschen uns gegenseitig ab wie zwei verfickte Zeichentrickfiguren. Sie will, dass es mir wehtut, sie will mich brechen, meine Abwehr durchbrechen. Mich auf ein Häuflein Elend reduzieren und die Reste analysieren.
  


  
    Die verdammten Punkte verbinden.
  


  
    Mich von der Liste streichen.
  


  
    Dr. Jess schaut mich an, ruhig, entspannt. Hält Augenkontakt. Das gehört zu ihrer Ausbildung. Keine Emotionen zeigen. Emotionen zu zeigen, könnte die Reaktion des Patienten verändern, die Diagnose beeinträchtigen. Deshalb sitzt Dr. Jessica Snowden mit durchgedrücktem Rücken und ausdruckslosem Gesicht da. Und schaut mich an. Ihr Haar ist heute nicht hochgebunden; blond und geföhnt fällt es über ihre Schultern. Roter Lippenstift. Sie sieht heute besser aus als sonst.
  


  
    »Was soll mit ihr sein?«, frage ich. Verschränkte Finger bedeuten, man ist angespannt.
  


  
    »Lief da was mit Aleesa Desca?« Dr. Jessica Snowden benutzt die Alltagssprache, um zu demonstrieren, dass wir uns auf einer Ebene bewegen. Um zu demonstrieren, dass sie mich versteht.
  


  
    »Nein«, sage ich und konzentriere mich auf meine Bewegungen.
  


  
    »Nichts?«, fragt Dr. Jess und klopft mit dem Stift auf ihren Notizblock.
  


  
    Die Augen schließen bedeutet, man steht unter Stress.
  


  
    »Nein«, sage ich.
  


  
    Dr. Jessica Snowden runzelt die Stirn. Manchmal trägt sie Kontaktlinsen, und man kann die dünnen Ränder um ihre Pupillen erkennen. Sie senkt den Kopf und macht sich Notizen. Ich bewege schnell die Augen, damit ich sie gleich wieder stillhalten kann. Schau in jede x-beliebige Richtung, und Dr. Jess erkennt darin eine Bedeutung.
  


  
    An ihrem Haaransatz kann man erkennen, dass ihre blonden Haare an den Wurzeln ziemlich dunkel sind.
  


  
    »Sind Sie verheiratet?«, frage ich.
  


  
    Dr. Jessica Snowden hebt den Kopf, um mich zu mustern. Sie hebt die linke Hand, die Handfläche zur Brust gewandt.
  


  
    »Nein, bin ich nicht.« Sie lächelt.
  


  
    »Wissen Sie, dass Psychologen am Ende oft mit ihren Patienten schlafen?« Ich lasse meinen Blick über sie schweifen. »Passiert ständig.« Meine Augen halten inne, ich starre auf ihre Titten.
  


  
    Dr. Jessica Snowden verlagert ihr Gewicht, sieht auf die Uhr.
  


  
    »Das wär’s dann für heute«, sagt sie und klingt dabei eher gelangweilt als eingeschüchtert.
  


  
    Ich stell mir vor, wie sie meine Akte studiert. Rohypnol und Mrs. Arthur und alles, was schiefgelaufen ist. Ich sage ihr, dies könne der Beginn von etwas sehr Schönem sein.
  


  
    »Das ist nicht sehr hilfreich«, sagt Dr. Jessica Snowden.
  


  
    »Das kann man nie wissen«, erwidere ich.
  


  
    Sie öffnet die Bürotür und wartet, bis ich rausgegangen bin.
  


  
    »Es wäre einfacher, wenn du mit mir kooperieren würdest.«
  


  
    »Tschüs, Jess.« Ich winke ihr zärtlich-forsch zu. »Bis dann.«
  

  
  


  


  
    Ich erwache auf Thorleys Balkon im dritten Stock, das Gesicht auf den Marmorfliesen, von unten dringen die gedämpften Geräusche des vorbeifließenden Verkehrs herauf. Mein Telefon klingelt. Es könnte seit Stunden klingeln. Jemand hat einen Schlafsack über meine Beine geworfen, der von der Morgenluft nass und kalt geworden ist. Es ist immer noch dunkel, drinnen läuft Musik, die von den gläsernen Schiebetüren gedämpft wird. Mein Telefon klingelt und rattert auf den Fliesen. Scheiße, es ist erst vier Uhr morgens.
  


  
    »Ich glaube, ich hab ihn umgebracht.« Troy, panisch am anderen Ende der Leitung.
  


  
    Thorley hat mir von Troys Anabolikaattacken erzählt, wie er manchmal durchdreht und alles um sich herum kurz und klein schlägt. Menschlich oder nicht. Thorley hat mir erzählt, wie Troy einmal das Wartehäuschen einer Bushaltestelle herausgerissen und den Rahmen auf ein vorbeifahrendes Auto geworfen hat, als wäre er der verfickte King Kong, der die Stadt plattmacht. Er kann von einem Augenblick zum nächsten zu einem feuerspeienden Monster mutieren. 
     Thorley hat mir geraten, mich zu verpissen, wenn ich es kommen sähe. Offenbar kann man’s in seinen Augen erkennen.
  


  
    Und jetzt rotzt Troy den Satz hin: »Ich glaube, ich hab einen umgebracht. Ernsthaft.«
  


  
    Ich sag dem Riesenbaby, er soll mal runterkommen, und dann erzählt er mir, dass er in einem Club ein Mädchen gefickt und sich dann in ein Taxi gesetzt habe, um nach Hause zu fahren. Erklärt mir, der Taxifahrer habe kein Englisch gesprochen und dass es zum Kotzen sei, dass diese Immigranten einfach so bei uns aufkreuzen und uns unsere Jobs wegnehmen könnten.
  


  
    Troy meint, die Fahrt habe etwa zehn Minuten gedauert, dann habe der Taxifahrer fünfzig Dollar von ihm verlangt. Das Riesenbaby hat dem Taxifahrer gesagt, er solle sich verpissen, ihm zwanzig Dollar gegeben und die Tür aufgemacht. Der Taxifahrer ist ausgestiegen und hat Troy angebrüllt, er wolle sein Geld, und versucht, ihm in die Taschen zu fassen. Gedroht, die Polizei zu rufen. Troy wollte einfach weggehen, doch der Taxifahrer hat sich ihm in den Weg gestellt, sein Handy rausgeholt und angefangen zu wählen.
  


  
    Ich schätze, in diesem Moment haben sich Troys Augen Anabolika-rot verfärbt. Wie beim verfickten Hulk.
  


  
    Laut Troy hat der Fahrer ihn gepackt. Und dann hat das irre Riesenbaby ihm ins Gesicht gefasst, während 
     der Blutdurst sein Gehirn vernebelte. Troy hat den Typen am Kiefer gepackt und versucht, ihn zu zerquetschen. Ihm mit der anderen Faust auf die Nase gedroschen. Gespürt, wie die Nase unter seinen Knöcheln zerquetscht wurde und brach.
  


  
    Der Taxifahrer ist gestürzt und mit dem Kopf am Bordstein aufgeschlagen. Doch das irre Riesenbaby in seiner Raserei war noch nicht mit ihm fertig. Troy zerrte den halb bewusstlosen Mann zurück auf den Gehweg, wo er ihn fallen ließ wie einen Sack. Der Taxifahrer lag im Mondlicht auf dem Rücken, der Motor seines Taxis lief noch. Troy trat ihm voll auf den Brustkorb und schlug ihn so hart auf den Mund, dass ein paar Zähne herausflogen. Der Taxifahrer verdrehte die Augen, Troy spürte kleine Blutstropfen auf seinen Knöcheln. Dann dämmerte ihm, was er getan hatte.
  


  
    Das irre Riesenbaby hat den Taxifahrer auf dem betonierten Gehweg liegen sehen, ein verirrter Zahn war in seinem Bart hängen geblieben und leuchtete im Mondschein. Troy haute ab, rannte geradewegs in seine Wohnung und spähte durch den Vorhang hinaus. Der Taxifahrer lag regungslos da, außerhalb des Lichtkegels seiner Scheinwerfer, der Motor brummte noch immer.
  


  
    Da hat Troy mich angerufen. Weil er glaubt, ich wüsste, wie man mit solchen Situationen klarkommt. Weil er gehört hat, dass ich früher mal einem Jungen mit einem Hammer die Finger gebrochen habe.
  


  
    »Ich glaube, ich habe ihn echt umgebracht«, sagt er. »Ich habe ihn an der Scheißschläfe erwischt, Mann. Der liegt immer noch da.«
  


  
    Stellt euch vor, das irre Riesenbaby versteckt sich in seinem Wohnzimmer, späht durch eine Lücke zwischen den Vorhängen und rutscht dann runter in die Sicherheit seiner Kissenburg.
  


  
    »Au Scheiße, was soll ich bloß machen?«
  


  
    

  


  
    Ich nehme Thorleys Wagen und fahre durch die Stadt, die Straßen sind leer und ruhig, sie glänzen noch vom Regen. Troy kommt heraus, umklammert sein Handy. Schaut sich um. Alles ist wie ausgestorben. Am Ende der dunklen langen Straße schaltet eine Ampel auf Rot. Kein Taxi weit und breit.
  


  
    »Da war’s.« Troy zeigt auf den Gehweg. Ein bisschen Blut oder etwas anderes klebt am Asphalt.
  


  
    »Also? Was ist passiert?«
  


  
    »Er ist verdammt noch mal weg.« Troy streicht sich verwirrt durch seinen weißen Haarschopf, streckt mir dann unschuldig die Handflächen entgegen.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, was er sich gestern Abend eingepfiffen hat.
  


  
    »Er wird nach Hause sein«, erkläre ich ihm, genervt und sauer, weil er mich für nichts hat herkommen lassen.
  


  
    »Oder die Polizei hat die Leiche abgeholt«, erwidert Troy.
  


  
    »Du großes …« Ich halte inne, weil ein Auto mit einem roten Anfänger-Schild in der Windschutzscheibe vorbeifährt. Auf Höhe von Troy und mir wird der Wagen langsamer, und irgend so ein Bürschchen lehnt sich aus dem Fenster.
  


  
    »Hey, ihr schwulen Wichser, treibt ihr’s gerade oder was?« Der Kiddie lallt, seine Worte schliddern über den Alkohol, der sein Gehirn geflutet hat. »Scheiß …« Der Typ schafft es kaum, uns anzusehen, halb fixiert er uns, halb driften seine Augen ins Leere. Im Wageninnern lachen und brüllen seine Freunde, dann geben sie Gas und rasen die Straße hinunter.
  


  
    »Fuck«, brüllt Troy. Seine Stimme hallt zwischen den Häusern und den geparkten Wagen wider. »Ich muss pennen gehen.«
  


  
    »Steig ein«, sag ich ihm.
  

  
  


  


  
    Thorley hat die Regeln festgelegt. Er hat sie mit einem fetten schwarzen Marker auf die Glasplatte seines Couchtischs geschrieben.
  


  
    »Nach dieser Adelaide-Geschichte müssen wir vorsichtiger sein.«
  


  
    Regel Nummer eins: »Benutz nie deinen richtigen Namen.«
  


  
    Thorley war die ganze Nacht aufgeblieben, hatte über seinen Regeln gebrütet und sie überarbeitet. Er hat mir einmal erzählt, dass er ganze Nächte auf dem Dach seines Hauses verbringt. Er sitzt da, raucht und beobachtet den Verkehr, der durch die Adern der Großstadt raus zur West Gate Bridge fließt. Er lauscht dem Summen des Arts-Centre-Turms, dessen strahlend blaues Licht ringsum den Himmel erleuchtet. Es erinnert an das fluoreszierende Blau der öffentlichen Toiletten und der Nachtbusse, das es den Junkies erschwert, ihre Venen zu finden. Thorley hat also wieder dagesessen, dem entfernten Rauschen von der Straße gelauscht und seine Regeln überarbeitet.
  


  
    Offensichtlich schläft Thorley meist nur wenig.
  


  
    »Benutz statt deines eigenen Namens den von Promis«, sagt er und meint, wir sollten den Vornamen eines aktuellen Promis und den Nachnamen von einem von früher nehmen. Moderne Promis haben in der modernen Gesellschaft gebräuchlichere Namen, aber die alten hatten klassische, traditionelle, glaubhafte Nachnamen. Wie zum Beispiel Brad Pitt und Rod Stewart – Brad Stewart. Matt Damon und Errol Flynn – Matt Flynn. Solche Namen stellt niemand infrage, und man verschwendet keine Zeit darauf, sich ein cleveres Pseudonym auszudenken.
  


  
    Die zweite Regel, niedergeschrieben in halb verbundenen Druckbuchstaben, lautet: »Immer einen Sekundanten dabeihaben.«
  


  
    »Wenn du in Adelaide nicht dabei gewesen wärst, hätten sie Harris geschnappt. Harris hätte bei den Cops gesungen und ihnen alles erzählt. Dann wären wir im jetzt im Arsch.«
  


  
    Man braucht immer mindestens einen Sekundanten. Jemanden, der ein Auge auf die Umgebung hat. Eine Art Sicherheitsnetz. Der Sekundant geht dazwischen, wenn er merkt, dass etwas schiefläuft, ein Security-Typ, oder wahrscheinlicher, ein neugieriger Freund, den die Auserwählte mitgeschleppt hat, einer, der eifersüchtig alles beobachtet, was seine hübsche Freundin treibt. Ablenkung ist das Entscheidende, eine Unterhaltung mit dem abgelegten Freund, oder eine Faust aufs neugierige Auge. Bei so einem neugierigen 
     Typen, der um unser Zielobjekt herumschwänzelte, haben wir uns meist für die zweite Option entschieden. Ich weiß noch, wie Uncle einem dieser Kerle die Beine eines Barhockers an den Schädel geknallt hat. Obwohl, damals ist er zu weit gegangen.
  


  
    Der Sekundant muss auch ein Auge auf Unbeteiligte haben, die vielleicht schnallen, dass da etwas läuft. Wenn etwas schiefgeht, muss der Sekundant einschreiten, bevor wir auffliegen.
  


  
    »Wenn einer erwischt wird, sind wir alle im Arsch«, erklärt mir Thorley.
  


  
    Regel Nummer drei: »Auf die Volkszugehörigkeit achten.« Der ethnische Hintergrund spielt bei der Wahl der Zielperson eine entscheidende Rolle. Zuallererst gilt es, die Finger von Asiatinnen zu lassen. Die Asiaten haben gerne riesige Familien, die zusammenglucken und sich im Nu in Soldaten verwandeln, wenn man das Familiennest aufscheucht.
  


  
    »Wie Ameisen«, erklärt Thorley. »Die kämpfen nicht fair und haben meistens Messer dabei.« Das Risiko, von jemandem, der das Mädchen kennt, gesehen zu werden, wie man mit ihr einen Laden verlässt, ist zu hoch, besonders in der City.
  


  
    Außerdem gilt es, sich vor Kroaten, Türken und Griechen in Acht zu nehmen. Diese Communitys halten zusammen wie Pech und Schwefel und jagen dich bis ans Ende der Welt, wenn sie rauskriegen, dass du ihrer Schwester, Cousine oder sonst wem etwas angetan 
     hast. Australier dagegen neigen zu Defätismus, bereit, sich in ihr Schicksal zu ergeben. Sind auch eher bereit zu akzeptieren, dass Rache sinnlos ist. Diese »Zweimal Unrecht ergibt nicht Recht«-Mentalität. Touristen, Amerikaner, Engländer, alles bestens. Aber immer auf die Ethnie achten.
  


  
    Regel Nummer vier: »Sofort abhauen.« Sobald du die Zielperson klargemacht hast, zügig vom Acker machen und vermeiden, dass die Überwachungskamera vor dem Club erkennbare Aufnahmen von dir macht. Auf keinen Fall zu Fuß zum nächsten 7-Eleven gehen. Auch in keinen anderen Laden mehr. Du bist nicht bei einem Rendezvous. Wenn möglich, sollte der Sekundant mit laufendem Motor vor dem Eingang warten. Sobald du dir die Zielperson geschnappt hast, solltest du zusehen, dass du raus und ins Auto kommst. Diese Maßnahme dient dazu, Fragen und erst recht das Auge der Überwachungskamera zu vermeiden. Die sind seit Neuestem überall. Ein Taxi zu nehmen, geht natürlich gar nicht.
  


  
    Regel Nummer fünf: »Keine Indizien zurücklassen.« Das heißt, keine sichtbaren Verletzungen, keine Hämatome oder Schnitte. Sie sollen mit einem Brummschädel aufwachen und einer verzerrten, kaleidoskopartigen Erinnerung an etwas Unbestimmtes. Aber mit nichts sonst. Keine Druckstellen, keine gebrochenen Knochen. »Bloß keine blauen Flecken an den Innenseiten der Schenkel hinterlassen«, sagt Thorley.
  


  
    Regel Nummer sechs: »Sie bleibt nicht über Nacht.« Unter gar keinen Umständen darf die Zielperson die Nacht bei dir verbringen. Bring sie dahin zurück, wo du sie aufgegabelt hast, setz sie in der Nähe einer Taxihalte ab oder auf einer Bank in einem Bahnhof. Eine Zielperson darf weder in der Nähe deiner Wohnung abgesetzt noch zu ihrer Wohnung gebracht werden. Denn was ist, wenn der besorgte Vater im Wohnzimmer auf ihre Heimkehr wartet und jeden Wagen checkt, der die Straße entlangkommt? Dann kommst du angefahren, und er kann dein Auto erkennen und die Nummer aufschreiben. Dann bist du am Arsch.
  


  
    Egal was ist, sie muss weg sein, bevor die Sonne aufgeht.
  


  
    Regel Nummer sieben: »Kein Kontakt.« Niemals hinterher Kontakt mit der Zielperson aufnehmen. Keine Anrufe, keine SMS. Wenn du merkst, dass sie einen Laden betritt, gehst du, und wenn sie dir auf der Straße begegnet, weichst du ihr aus. Stell dir das Déjà-vu vor, wenn sie sich vage an dein Gesicht erinnert, es aber nicht einordnen kann. Die ganze Nummer läuft nur eine Nacht. Danach nie wieder.
  


  
    Regel Nummer acht: »Nicht Reden.« Du quatschst mit niemandem über deine Aktivitäten. Fünf Leute wissen davon. Mehr nicht. Punkt. Es wird immer Gerüchte und Spekulationen geben. Wir bestätigen oder dementieren nichts. Was in einer Nacht geschieht, bleibt ein Geheimnis. Du redest nie wieder darüber.
  

  
  


  


  
    Ich weiß nicht genau, wie Harris’ Eltern reich geworden sind. Was ich aber weiß, ist, dass sie gerne Western gucken. Einmal mussten Thorley und ich zu Harris nach Hause, weil Thorley meinte, wir bräuchten Kohle. Ich fragte ihn: »Hast du kein Geld?« Doch er gab keine Antwort. Lächelte nur.
  


  
    Harris öffnet vorsichtig die Tür und guckt zu uns heraus.
  


  
    »Was gibt’s, Jungs?«, fragt er zaghaft.
  


  
    »Wir kommen kurz rein«, erwidert Thorley, schiebt ihn beiseite und geht ins Haus.
  


  
    Das vordere Zimmer ist riesig und strahlend weiß, mit hohen Decken, glänzenden Fliesen und sorgsam gepflegtem grauen Teppichboden. An den Wänden hängen gerahmte Filmplakate von Clint Eastwood und John Wayne. Thorley geht voraus durch das vordere Wohnzimmer, durch die Küche; er ignoriert alles um ihn herum und stürmt durch einen dunklen Flur eine Treppe hinunter. Harris trottet schweigend hinter uns her.
  


  
    »Das musst du gesehen haben«, sagt Thorley zu mir und grinst. Er packt die Griffe einer ausladenden, 
     aus Holz gearbeiteten Doppeltür und stößt sie theatralisch auf. Hinter der Doppeltür verbirgt sich eine Miniatur-Westernstadt. Der gesamte Hof wird von dieser Spielzeugstadt für Möchtegerncowboys eingenommen. Echte Häuschen, die man richtig betreten und benutzen kann. Die Szenerie wird von einem Saloon dominiert, der sich an einem riesigen, eingelassenen Pool erhebt. Der Boden ringsum ist trocken und staubig, eine Straße führt an einem Krämerladen, dem Gefängnis und zwei Hotels vorbei (das Bordellschild ist übermalt und neu beschriftet worden).
  


  
    Thorley führt mich herum, Harris, die Hände in den Hosentaschen, folgt uns und kickt mürrisch im Staub herum. Thorley zeigt mir den Stall, es gibt Sättel, aber keine Pferde. Die Holzwerkstatt, in der halb fertige Kutschenräder liegen. Thorley nimmt eine Flasche vom Regal hinter der Bar im Saloon und schüttet den Inhalt auf den hölzernen Dielenboden.
  


  
    »Erzähl ihm das mit den Flaschen«, fordert er Harris auf, der mit gesenktem Kopf antwortet.
  


  
    »Da war mal Alkohol drin, aber dann haben sie Wasser reingefüllt«, sagt er tonlos.
  


  
    »Und was soll die ganze Scheiße?«, frage ich.
  


  
    »Früher habe ich gerne Cowboy gespielt, also hat mein Dad mir eine Westernstadt gekauft. Er liebt Western.« Harris reibt sich den Nacken. »Meine Eltern laden Freunde ein, und dann gucken sie sich auf einer 
     Leinwand über dem Pool Filme an – Pale Rider und The Wild Bunch und so’n Scheiß. Sie haben einen Projektor und das ganze Zeugs.«
  


  
    Durch das Saloonfenster erkenne ich eine Reifenschaukel, die am Ende der Straße von der Flaschenzughalterung baumelt.
  


  
    »Harris hasst das alles«, sagt Thorley und hebt eine leere Patronenhülse auf.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil es scheißpeinlich ist. Weil ich als Kind in einer Wildweststadt gespielt habe. Jedes Mal wenn jemand herkommt, muss ich den ganzen Scheiß hier erklären.«
  


  
    »Halt dein verdammtes Maul, Harris.« Thorley wirft die Patrone nach ihm, die von seinem T-Shirt abprallt und über den Boden rollt. »Wir sind hier, weil wir Kohle brauchen«, erklärt ihm Thorley. »Besorg uns welche.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Zum Verballern. Los mach schon, geh die Kohle holen.« Thorley wirkt angepisst und macht einen Schritt auf Harris zu.
  


  
    »Harrison?« Eine Frau ruft von draußen und durchbricht die Stille auf der Main Street.
  


  
    »Ja, Ma.«
  


  
    Thorley geht zum Pooltisch, der neben der Treppe steht. Das Geländer ist geborsten. Vielleicht von einer Kneipenschlägerei. Ein Schlagzeug und ein ausgestöpselter 
     Videospielautomat stehen eingezwängt in einer Ecke.
  


  
    »Harrison, ich geh lunchen, willst du noch irgendwas?«
  


  
    »Nein, Ma.«
  


  
    »Okay, tschüss, Liebling.« Die Stimme von Harris’ Mutter verliert sich im Haus.
  


  
    Thorley wartet einen Moment, bis er hört, wie sich die Türen hinter ihr schließen. Dann zeigt er auf Harris und sagt: »Du gehst jetzt rein und besorgst mir die Scheißkohle.«
  


  
    Harris steht mit gesenktem Kopf da, die Hände in den Taschen. »Ich weiß nicht, ob er welches im Haus hat.«
  


  
    Harris ist störrisch wie ein Kind, das sein Zimmer nicht aufräumen will.
  


  
    Thorley schnappt sich ein Queue vom Tisch und geht auf Harris los, der schnell die Hände aus den Taschen nimmt, sie schützend vors Gesicht hält und zurückweicht. Thorley dreht das Queue um und tut so, als wolle er mit dem Griff zuschlagen, stoppt aber kurz vor Harris ab. Der zieht den Kopf ein und murmelt ununterbrochen »’tschuldigung, tut mir leid«.
  


  
    »Du verfickter …, du gehst jetzt rein und holst die Kohle. Du weißt, wie der Deal läuft.« Thorley zischt mit zusammengebissenen Zähnen. »Du schuldest mir was.«
  


  
    Tut so, als würde er ihn schlagen. Harris hält sich weiter die Hände vors Gesicht und schüttelt den Kopf, als wolle er sagen: »Zwing mich bitte nicht dazu.« Thorley holt einen Tick weiter aus, seine Muskeln sind gespannt, bereit zuzuschlagen.
  


  
    »Ich bring dich um, Harrison.« Thorley hat das Queue mit beiden Händen umfasst, hält es wie einen Baseballschläger. »Ich zeig deinen Eltern das Video.«
  


  
    »Okay«, willigt Harris schnell ein und weicht einen Schritt zurück. »Okay, ich geh rein und schau nach.« Harris verzieht sich durch die schwingenden Saloontüren ins Haus. Thorley senkt das Queue, geht zum Billardtisch und legt es auf den grünen Filz.
  


  
    »Was für ein Video?«
  


  
    Thorley ignoriert mich und geht raus auf die Main Street.
  

  
  


  


  
    Beim New Punk geht’s nicht darum, vernünftig zu sein. Ein verantwortungsbewusster Erwachsener. Guck doch, wie passiv die sind. Die verantwortungsbewussten Leute. Die vernünftigen Niemande. Guck sie dir doch an. Vegetieren dahin. Arbeiten. Machen Kompromisse. Guck sie dir an. Beim New Punk geht es niemals um Kompromisse. Zurückziehen gibt’s nicht. Es geht darum, sie voll anzumachen, sie zu attackieren. Tun, was man tun muss. Von diesen Gestalten musst du dir nichts bieten lassen.
  


  
    Du musst dir keine Scheiße bieten lassen.
  


  
    Beim New Punk geht’s nicht um irgendeinen Gemeinschaftsgeist. Dem Nächsten helfen. Wäre es verantwortungsbewusst, wenn ich mich einmischen und helfen würde? Ja. Würde dieser Mensch mir helfen? Nein. Scheiß auf sie alle. Man kann nie sagen, was ein anderer tun würde. Du kannst nicht damit rechnen, dass sie dich auffangen, wenn du fällst. Also können sie auch nicht mit dir rechnen.
  


  
    Tatsache ist: Nimm von den Leuten immer das Schlechteste an, und du wirst öfter richtigliegen als falsch.
  


  
    Diese Leute sind nicht deine Freunde.
  


  
    Warum sollten sie?
  


  
    Beim New Punk geht’s nicht darum, ein besserer Mensch zu werden. Das musst du nicht. Du brauchst auch keine Vergebung. Ich kenne den ganzen Müll. Dass ich ein besserer Mensch werden kann. Dass ich eine zweite Chance kriegen kann. Dass die Leute mir vergeben werden. Aber das will ich alles gar nicht. Vergebung. Welche armseligen Schwächlinge würden mir vergeben wollen.
  


  
    Auf die ist geschissen.
  


  
    Beim New Punk geht’s auch nicht um verzogene reiche Schnösel, die immer kriegen, was sie wollen. Verzogene reiche Gören, die, seit man ihnen das erste Märchen vorgelesen hat, davon träumen, im weißen Kleid zu heiraten. Die alles haben. Aber nicht jetzt. Jetzt hängen sie von dir ab. Jetzt stellst du die verfickten Regeln auf.
  


  
    Schnapp sie dir.
  


  
    Fick sie.
  


  
    Tritt sie in die Gosse.
  


  
    Beim New Punk geht’s nicht darum, was deine Eltern denken. Was meinst du, was sie machen? Nicht mehr mit dir reden? Wen juckt’s?
  

  
  


  


  
    Ma ruft an, sie klingt aufgebracht, erzählt was von einer Familienkrise und meint, ich müsste nach Hause kommen.
  


  
    Sagt: »Kannst du bitte nach Hause kommen?«
  


  
    

  


  
    Dad öffnet mir die Haustür, nickt mir zu, als ich an ihm vorbeigehe. Ma trägt ein Kleid, obwohl Ma nie Kleider trägt. Sie umarmt mich, und ich bemerke den neuen Esstisch. Ma hält mich an den Schultern fest und schaut mich an. In ihrer braunen Lockenmähne zeigen sich die ersten grauen Strähnen.
  


  
    »Deine Oma ist ziemlich krank. Sie liegt im Krankenhaus.« Ma spricht leise, als wäre sie unsicher, wie ich die Neuigkeit aufnehme.
  


  
    »Okay«, erwidere ich.
  


  
    »Wir müssen ins Krankenhaus und Oma besuchen, dann gehen wir zu Großvater und helfen ihm mit dem Haushalt. Die ganze Familie wird da sein.«
  


  
    Mir dreht sich der Magen um. Ich, der Familienversager, der, über den sie sich am Telefon das Maul zerreißen und großzügig Ratschläge feilbieten. Ein gottverdammtes Zimmer voller frustrierter Gestalten, die 
     mich anstarren. Aus exakt diesem Grund habe ich mich seit Jahren auf keiner Familienfeier mehr blicken lassen.
  


  
    Ich deute auf Dad, der sich in Hörweite befindet, und sage: »Kommt er auch mit?«
  


  
    

  


  
    Die Fahrt ins Krankenhaus verläuft ruhig. Es ist heiß, ein Radiomoderator erzählt gequirlte Scheiße. Ma schweigt, aus Angst, einen neuen Streit vom Zaun zu brechen. Und Dad? Ich glaube, er weiß gar nicht, was er sagen soll. Er fährt langsam und umsichtig. In seinem weich gefederten BMW.
  


  
    Er liebt sein verficktes Auto.
  


  
    Im Krankenhaus ist es gleißend hell und still. Man kann in die Zimmer sehen, während wir durch die Flure gehen.
  


  
    Familien besuchen kranke Verwandte, weinen. Patienten, die von ihren Betten aus auf die winzigen, hoch unter der Decke angebrachten Fernseher starren. Manche liegen auch bloß da und starren an die Decke. Bei den meisten Patienten kann ich nicht einmal erkennen, was ihnen fehlt. Krankenschwestern, die lächeln, wenn sie vorbeihuschen. Ich, der die Apparaturen checkt, die Schubladen voller bunter Pillen und Tabletten. Auf der Suche nach Dingen, die wir gebrauchen könnten.
  


  
    Oma piept, sie hängt an Schläuchen und Röhren und schläft. Unwahrscheinlich, dass sie aufwacht, solange 
     wir hier sind. Ich suche mir eine Bank zum Anlehnen und warte, dass das Ganze vorbeigeht. Ma sitzt an Omas Seite und hält ihre schlaffe Hand.
  


  
    Ich denke: So sind die Mädchen. So sind sie, wenn wir sie uns vornehmen. Ohne Bewusstsein. Ohne einen Schimmer, was abgeht.
  


  
    Dad starrt auf Omas Krankenprotokoll, als würde er was davon verstehen. Ma spricht mit Oma, leise, damit wir nicht hören, was sie sagt. Im Zimmer nebenan liest ein Typ mit dem Arm in der Schlinge eine Zeitschrift.
  


  
    Eine Schwester kommt herein. Sie ist schon ziemlich alt, aber verdammt geil. Weiße Tracht, gute Titten, schlanke Beine. Ich stelle mir vor, wie sie nackt aussieht. Die Schwester geht um das Bett herum und kontrolliert diverse Schläuche, die aus Oma herauskommen. Sie schaut mich einen Augenblick lang an, und ich stelle mir vor, wie sie ihre Lippen über meinen Schwanz stülpt. Ich versuche cool auszusehen und lächle sie an. Die Schwester beachtet mich nicht und verlässt das Zimmer. Als ich den Blick von ihrem Arsch wende, merke ich, dass Dad mich anguckt. Dad starrt mich geradeheraus an.
  


  
    Ma drückt einen Kuss auf Omas Hand und wir gehen, drängen uns in den Aufzug. Ma weint lautlos, bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, wischt sie sich verstohlen eine Träne von der Backe. Dad legt ihr eine Hand auf den Rücken, zwischen die Schulterblätter. 
     Ich stehe hinter ihnen, als die Aufzugtür aufgeht. Meine Eltern. Wir gehen schweigend zurück zum Wagen.
  


  
    Ein grauer, bedeckter Tag, der Wind hat aufgefrischt und wirbelt Müll und leere Tüten auf.
  


  
    Durchs Schiebedach beobachte ich während der Fahrt die sich zusammenballenden Wolken.
  


  
    

  


  
    In Großvaters Haus herrscht mächtig Betrieb. Onkel, Vettern und Verwandte, an die ich mich kaum erinnere, hocken im Wohnzimmer oder sind in der Küche beschäftigt. Kinder spielen im Vorgarten hinter Opas schmaler Ziegelmauer. Großvater sitzt am Küchentisch; er schüttelt mir die Hand, schaut mir aber nicht in die Augen. Das Klirren von Besteck und Tellern erfüllt die Küche.
  


  
    In der Nähe des Fernsehers finde ich ein Plätzchen und hoffe, dass es bald vorbei ist. Es läuft ein schwarz-weißer Nachmittagsfilm. Ich tue, als würde ich ihn anschauen, während ich ihren Unterhaltungen lausche. Meistens sagen sie nur »Ja« und »Ich weiß«.
  


  
    Ian ist einer meiner vier Onkel. Er ist mit der Schwester meiner Mutter verheiratet. Ein älterer Typ, der erst in der Armee, dann bei der Polizei war, ehe er pensioniert wurde. Außerdem war er ein verfickter Säufer. Ian kommt zu mir rüber, in der einen Hand balanciert er einen kleinen Teller mit einem Stück 
     dunkelbraunen Kuchen, in der anderen Hand hat er den Löffel. Als er sich neben mich setzt, weiß ich schon, was jetzt kommt.
  


  
    Wir hatten das alles schon mal.
  


  
    Ian macht es sich auf Omas blümchengemusterter Couch bequem, schaut mich an und wartet darauf, dass ich ihn grüße.
  


  
    »Wie läuft’s in der Schule?«, fragt er schließlich.
  


  
    »Gut. Alles bestens.«
  


  
    »Deine Mutter erzählt mir, du hättest ein paar Schwierigkeiten.«
  


  
    Ich wünschte, ich könnte ihn aufhalten, ehe er wieder mit seinem »Damals zu meiner Zeit«-Scheiß anfängt. Seinem »In der Armee damals«-Scheiß. Ian, mit seiner Halbglatze und den grauen Schläfen, sieht immer noch ziemlich gut aus, ziemlich fit. Ich schaue mir seine Arme an, frage mich, ob ich ihn fertigmachen könnte.
  


  
    »Längst alles geklärt, Onkel Ian, alles bestens, keine Probleme.«
  


  
    Ich wedele mit der Hand. Alles easy.
  


  
    »Komm mal her«, befiehlt Onkel Ian, stellt seinen Teller auf dem Couchtisch ab und winkt mich heran.
  


  
    Jetzt kommt die Scheiße.
  


  
    Ian rückt ganz nah an mich ran, damit die Enkel auf dem Boden ihn nicht hören können. »Du musst aufhören, ständig Scheiße zu bauen, kapiert?«
  


  
    Ich schätze, Ma hat mit meiner Tante telefoniert, und meine Tante hat mit Ian geredet und ihn gebeten, ein Wörtchen mit mir zu reden.
  


  
    »Deine Ma ist mit den Nerven runter. Sie weint sich nachts in den Schlaf und quält sich, was nur aus dir werden soll.«
  


  
    Netter Versuch, denke ich, ganz sicher macht sie das.
  


  
    Plötzlich spüre ich Ians Pranke im Nacken, wie sich seine Finger in mein Fleisch krallen.
  


  
    »Du musst dich mal am Riemen reißen, Freundchen, es reicht langsam mit den Drogen und dem ganzen Zeug. Du denkst, du bist ein harter Bursche? Du hältst dich wohl für besonders schlau?«
  


  
    Dieselbe Nummer wie die von Mr. John Arthur.
  


  
    »Als ich noch ein Cop war, haben wir Bürschchen wie dich jeden Tag hopsgenommen. Und dir blüht dasselbe, Freundchen – du wanderst in den Knast.«
  


  
    Leute, die die Weisheit mit Löffeln gefressen haben, sind nie um einen guten Rat verlegen.
  


  
    »Der Knast ist kein Zuckerschlecken, das ist dir wohl klar?«
  


  
    Wir hatten das alles schon. Ich muss ihn zum Schweigen bringen. Scheiß drauf.
  


  
    »Fick dich, Ian«, sage ich.
  


  
    Die Kiddies hören auf, ihre Autos über den Teppich zu schieben, und lassen ihre Teddybären fallen. Sie schauen mich mit weit aufgerissenen Augen an.
  


  
    Ian zuckt zurück, starrt mich an, die Wut kocht in ihm hoch. Seine Ohren werden feuerrot. Gleich platzt die Ader auf seiner Stirn.
  


  
    Und exakt in diesem Moment, jetzt, wo alle, die Enkel, Großvater und die Verwandten uns anstarren, geh ich ganz nah an ihn ran und sage: »Fick dich.«
  


  
    Ian ist konsterniert, er schaut sich um, seine Hand hat noch immer meinen Nacken gepackt, er starrt mich an, seine Augen funkeln. Da schlag ich zu. Knall ihm voll eine an den Kiefer, spüre, wie meine Faust gegen seine Backe kracht. Ian guckt verblüfft, verdutzt, er hält mich immer noch im Genick fest, da schlag ich wieder zu, erst noch eine ins Gesicht, an dieselbe Stelle, dann einen Aufwärtshaken, direkt unters Kinn, dass ihm die große Fresse zuschnappt, ich höre, wie seine Zähne knirschen. Ian war mal bei der Armee, aber das ist lange her.
  


  
    Meine anderen Onkel stürzen herbei, halten uns fest, ehe Ian zurückschlagen kann, er hat die Fäuste geballt, bereit zuzuschlagen. An jedem Arm hängt ein Onkel, sie ziehen ihn weg, während ein dritter mich von der Couch schubst. Ich krache gegen den Kamin, die Fotos der Verwandtschaft purzeln vom Sims.
  


  
    Mein Vater geht dazwischen und zwingt Ian mit einem Blick nieder.
  


  
    »Er hat mich geschlagen«, brüllt Ian, »der kleine Wichser hat mich geschlagen.« Als er »Wichser« gesagt hat, sieht er sich nach allen Seiten um.
  


  
    Seine Frau, mein Tantchen, holt tief Luft, dann stellt sie ihr Weinglas ab und schaut umher. Schaut nach, was ihr Gatte getrunken hat.
  


  
    Ian steht mit offenem Mund da, weiß aber nicht, was er sagen soll. Er schaut seine Frau an, schüttelt den Kopf. Mein Onkel, welcher auch immer, lockert seinen Griff, und als ich mich nicht wehre, lässt er mich los, drückt mich aber mit einer Hand an der Schulter gegen den Kamin, als er sich von mir löst.
  


  
    Ich nehme die Hände hoch, das Blut rauscht in meinen Ohren, meine Knöchel brennen. Ma kommt herbeigeeilt. »Was ist? Was ist passiert?«
  


  
    Ich starre Ian an, der mich anstarrt, die Wut kocht in seinen Augen, die Ader immer noch kurz davor, zu platzen. Rot leuchtende Flecken da, wo ich ihn getroffen habe. Ich grinse ihn an.
  


  
    Ma nimmt mein Gesicht in die Hände und zieht mir den Kopf runter, damit sie mir in die Augen schauen kann. »Was ist denn los?« Sie ist aufgebracht, kurz davor, in Tränen auszubrechen.
  


  
    »Nichts«, erwidere ich. »Alles okay, Ma.«
  


  
    »Nichts ist okay.«
  


  
    »Doch, alles okay.«
  


  
    »Was machst du bloß?«, schluchzt Ma.
  


  
    »Nichts, Ma, tut mir leid.« Ich starre wieder Ian an. Der Wichser.
  


  
    »Sag Ian, dass es dir leidtut«, schreit meine Mutter mich an, die Tränen laufen ihr jetzt übers Gesicht.
  


  
    »Der Wichser.«
  


  
    Da haut Ma mir gegen die Schulter. Mit zusammengebissenen Lippen, sie haut, so fest sie kann.
  


  
    »Für dich tut es mir leid, Ma«, sage ich, lege ihr die Arme auf die Schultern und schau ihr in die Augen. Tränen strömen über ihre Wangen.
  


  
    Dad steht hinter mir, er schaut mich an, weiß nicht, was er sagen soll. Onkel, Tanten, Cousinen, Großvater, alle starren mich an. Ma schluchzt noch lauter, packt mich am Hemd.
  


  
    Der Familienversager.
  


  
    »Ich muss hier weg, Ma.«
  


  
    »Wohin?«, schluchzt sie, kaum fähig zu sprechen, Speichelfäden zwischen den Lippen.
  


  
    »Tut mir leid, Ma, ich komm bald wieder nach Hause.«
  


  
    Dad schaut mich an, als wolle er mit mir reden, sagt aber nichts.
  


  
    »Tu mir leid«, sage ich auch zu ihm.
  


  
    Ma hält meinen Arm fest, meine Hand, meine Finger, bis ich außer Reichweite bin.
  


  
    Ich nehme den nächsten Zug zurück in die Stadt.
  

  
  


  


  
    Am Bahnhof steht ein Typ rum, der mich anstarrt, als ich den Bahnsteig betrete. Ich frage mich, ob ich’s mit ihm aufnehmen kann, wenn er auf mich losgeht. Er ist vielleicht dreißig, kahlrasierter Schädel, Trainingshosen, in die er ein altes Nike-T-Shirt gesteckt hat, das Logo gebrochen, die Farben verblichen. Um den Hals ein dünnes Goldkettchen. Weiße Sneaker, die zu groß für seine dünnen Beine scheinen. Er checkt den Automaten nach Kleingeld, schiebt seine Finger in den Rückgabeschacht. Farbspritzer an seinen abgearbeiteten Händen. Der Typ lehnt sich gegen den Zaun und murmelt etwas in meine Richtung.
  


  
    Die Ansage kommt: »Nächster Zug der vier Uhr fünfzehn Richtung Flinders Street.«
  


  
    Der Zug fährt ein, ich gehe an ein paar Wagen entlang, so dass ich ins selbe Abteil einsteige wie der Trainingshosen-Typ. Er lächelt mir zu, als er mich einsteigen sieht. Lässt mich passieren. Okay, ich hätte auch den nächsten Wagen nehmen können. Aber scheiß auf den Wichser. Der Trainingshosen-Typ sagt was, das ich nicht verstehe, setzt sich neben die Tür. 
     Ich balle die Hände in der Jackentasche zur Faust, als ich an ihm vorbeigehe.
  


  
    Und dann sehe ich da ganz hinten, wo die Suffkies hinpissen und hinkotzen, wo sich sonst niemand hinsetzt, Aleesa sitzen, den Kopf gegen die Stirnseite des Wagens gelehnt, hübsch zurechtgemacht, perfekt glatte Haare, sie schaut aus dem Fenster. Sie trägt ein kurzärmeliges Top, tief ausgeschnitten, so dass ihre Titten zur Geltung kommen, und einen kurzen Jeansrock. Knie zusammen, Hände im Schoß, eine weiße Handtasche auf dem Sitz neben ihr.
  


  
    Als die Türen sich schließen und der Zug anfährt, gehe ich auf sie zu. Aleesa schaut in meine Richtung, lässt ihren Blick an mir auf und ab wandern, lächelt.
  


  
    »Schau an, wen haben wir denn da«, sagt sie.
  


  
    »Hi. Wir kennen uns, oder?«, frage ich lächelnd.
  


  
    »Und wie läuft die Vergewaltiger-Nummer?«
  


  
    Mir stockt für einen Moment der Atem, ich schaue mich um, ob jemand mitgehört hat.
  


  
    »Hat keiner gehört«, sagt Aleesa. »Was machst du?«
  


  
    »Nichts. Ich musste nach Hause. Paar Sachen holen.«
  


  
    Aleesa nimmt ihre Tasche weg. »Du kannst dich neben mich setzen, aber wenn du anfängst mich zu langweilen, werde ich dich bitten müssen zu gehen.«
  


  
    Ich setze mich neben sie, ganz dicht, unsere Beine berühren sich. Aleesa lächelt, schaut mich an.
  


  
    »Stellst du mir nach?«
  


  
    »Nein, ich hatte keine Ahnung, dass du in diesem Zug sitzt. Ich meine, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit? Wo willst du hin?«
  


  
    »Zu meinem Freund.«
  


  
    Das schmerzt mehr, als ich gedacht hätte.
  


  
    »Du hast einen Freund?«
  


  
    »Vielleicht.« Sie hält meinem Blick stand. Zarte Haut. Schwarzer Kajal, der mit ihren Augen zu verschmelzen scheint.
  


  
    »Na, gerade hast du gesagt, du hättest einen.«
  


  
    »Und schon fängst du an mich zu langweilen«, sagt sie, wendet sich ab und schaut aus dem Fenster, an dem die Vorstädte vorbeirauschen.
  


  
    »Gehst du heute Abend aus?«, frage ich, doch Aleesa antwortet nicht, sondern schaut ostentativ in die andere Richtung. Ihre Lippen leuchten in der Sonne. Sie wirken glänzend, feucht.
  


  
    »Es war schön, neulich Nacht mit dir zu ficken.«
  


  
    Aleesa wendet sich mir zu, lächelt und lässt perfekte weiße Zähne blitzen.
  


  
    »Echt?«, fragt sie und zieht die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das ist gut so«, sagt sie und tätschelt dabei meinen Oberschenkel. »Siehst du, es ist doch toll, ein Mädchen zu treffen, das du nicht betäuben musst, damit du sie abschleppen kannst.«
  


  
    Ich zucke ein bisschen zusammen, als sie es wieder anbringt Als wollte ich nicht ständig daran erinnert werden.
  


  
    Aleesa setzt eine besorgte Miene auf. »Schon okay«, sagt sie und fasst mich am Kinn. »Du siehst so viel besser aus als der Rest dieser Verlierertruppe.« Sie zieht einen Schmollmund und kneift mir in die Backe.
  


  
    »Ich mach das nicht«, murmle ich durch meine zusammengequetschten Lippen. Aleesa lächelt.
  


  
    »Natürlich nicht.« Sie lässt meine Wange los.
  


  
    »Du meinst, alle wissen Bescheid?«
  


  
    Aleesa kramt in ihrer kleinen Tasche und nickt. »Alle. Nimm dich nur vor dem Typen in Acht, mit dem du immer abhängst.«
  


  
    »Wen? Thorley?«
  


  
    Sie nickt, checkt ihr Handy nach SMS.
  


  
    »Er ist clever, er ist …« Sie lässt den Satz unvollendet, weil sie sich auf ihr Handy konzentriert. Flink hüpfen ihre Finger über die Tastatur.
  


  
    »Was?«, frage ich.
  


  
    Aleesa blickt auf. »Mit dem stimmt etwas nicht.«
  


  
    »Wie kommt’s, dass du so gut informiert bist?«
  


  
    Aleesa steckt das Handy zurück in die Tasche, zieht den Reißverschluss zu und lässt sie auf den Schoß plumpsen. Sie schaut mir in die Augen, streicht mit den Fingern über meine Wange – ich habe mich seit einer Woche nicht rasiert, ich kann ihre Finger fühlen, wie sie über die Stoppel fahren.
  


  
    Aleesa beugt sich vor und küsst mich, öffnet die Lippen, schiebt ihre Zunge über meine. Ich lege meinen Arm um ihren Hals. Sauge ihr Parfüm ein. Als der Zug über eine Weiche fährt, klackern unsere Zähne aneinander. Sie zieht sich zurück, lehnt sich an die Wagenwand.
  


  
    Aleesa lässt ihre Finger über meinen Arm gleiten, in meine Handfläche. Verschränkt unsere Finger ineinander. Sie legt den Kopf auf meine Schulter, der Zug rauscht an Straßen und Häusern vorbei. Hinterhöfe, Wäschespinnen, die sich in der Nachmittagsbrise drehen. Ich blinzle in die orangene Nachmittagssonne. Die ersten Straßenlaternen gehen an, als der Tag verblasst. Auf den Straßen spielen Kinder Cricket. Ich will mich nicht von hier wegbewegen. Traue mich nicht, etwas zu sagen, aus Angst, es zu versauen.
  


  
    Der Duft ihres Haares.
  


  
    

  


  
    Als der Zug in den Bahnhof einfährt, steht Aleesa auf, zieht ihre Hand weg, glättet ihren Rock, zupft ihn zurecht und winkelt ihre Beine an. Erst das eine, dann das andere. Sie schaut mich an, lächelt.
  


  
    »Wo gehst du hin?«, frage ich.
  


  
    »Hab ich dir doch gesagt.«
  


  
    »Wir könnten woanders hin.«
  


  
    Aleesa lacht, bleibt noch kurz vor mir stehen. Dann dreht sie sich um und geht davon. Ich sehe ihr nach, bis sie durch die Drehtüren des Bahnhofs entschwindet 
     und die Ausgangstreppe hochsteigt. Sie sieht sich nicht mehr um, als der Zug abfährt. Aber sie lächelt.
  


  
    Der Wagen ist jetzt bis auf mich und den Trainingshosen-Typen leer. Der Wichser. Er starrt mich an, hat seine Beine auf den Sitz vor ihm gelegt und raucht eine Zigarette. Der Rauch wabert im Sonnenlicht. Er sagt etwas, das ich nicht verstehen kann, glotzt, zieht an seiner Kippe. Eine leere Bierflasche rollt durch den Wagen. Der Trainingshosen-Typ lächelt und schaut aus dem Fenster.
  


  
    Ich kann Aleesa immer noch riechen. Spüre noch ihre Finger zwischen meinen. Der Zug bringt mich in die Stadt.
  


  
    Die Lichter im Waggon surren und leuchten auf.
  

  
  


  


  
    Uncle erwartet mich auf dem Parkplatz der nächsten Station. Er lehnt an einem beschissenen Familienvan mit kaputtem Scheinwerfer und einer Windschutzscheibe, die in der Mitte einen Sprung hat. Ich frage nicht, ob es seine Karre ist.
  


  
    »Und wie war’s bei den Eltern?« Uncle grinst, raucht, hat die Arme verschränkt.
  


  
    Ich sehe zu, wie der Zug aus dem Bahnhof rollt, dann schau ich Uncle an. »Da war so ein Typ in der Bahn.«
  


  
    »Was für’n Typ?«
  


  
    »Nur so’n Typ, der mich angeglotzt, Scheiße verzapft hat.«
  


  
    »Was hat er gesagt?« Uncle steht auf. Seine Neugierde ist geweckt.
  


  
    »Er hat mich schon die ganze Zeit angestarrt, und als ich ausgestiegen bin, meinte er was wie ›Verpiss dich, Schwuchtel‹.«
  


  
    »Und? Was hast du gemacht?«
  


  
    »Nichts, ich bin ja ausgestiegen.«
  


  
    »Nichts gesagt?«
  


  
    Ich schüttle den Kopf.
  


  
    Uncle lässt seine Kippe auf den Asphalt fallen, dreht sich um und macht die Autotür auf.
  


  
    »Steig ein.«
  


  
    Wir fahren durch Seitenstraßen. Uncle jagt den alten Van hoch an die Schmerzgrenze, überdreht ihn in den Kurven und im Kreisverkehr, so dass wir hinund hergeschleudert werden. Hinten drin knallt etwas gegen die Seitenwand, Metall knirscht. Uncle rast auf den Parkplatz der nächsten Station, bremst scharf ab und zieht die Handbremse.
  


  
    »Gehen wir.« Er greift hinter den Sitz und schnappt sich ein rotes Lenkradschloss, springt aus dem Wagen und rennt rüber zur Treppe der Überführung. Ich bin knapp hinter ihm und mühe mich, Schritt zu halten.
  


  
    Die Ansage hallt durch den Bahnhof, während wir auf den Bahnsteig stürmen. Gleich kommt der Zug.
  


  
    »Welcher Wagen?«, fragt Uncle, während der Zug einläuft.
  


  
    »Der zweite.«
  


  
    Uncle schaut sich fragend zu mir um, hebt das Kinn.
  


  
    »Der zweite«, wiederhole ich.
  


  
    Der Zug kommt pfeifend zum Stehen, wir stürmen in den Wagen. Da sitzt der Trainingshosen-Typ, allein, gegen das Fenster gelehnt. Er sieht, wie Uncle auf ihn zurast, sieht mich, erkennt mich sofort, will aufspringen, aber es ist zu spät.
  


  
    Uncle ist schon über ihm, holt aus und zieht ihm das Lenkradschloss quer über den Schädel. Der Kopf des Kerls knallt gegen das Fenster und prallt ab. Die Türen schließen sich, der Zug fährt aus dem Bahnhof. Der Trainingshosen-Typ hält schützend die Arme vors Gesicht und versucht zu treten. Uncle schnappt ihn an den Knöcheln und zieht ihn runter, bis er mit dem Kopf auf dem Sitz liegt. Uncle prügelt unaufhörlich mit dem Lenkradschloss auf ihn ein, erwischt ihn am Ellbogen, an den Rippen, am Brustkorb, knallt ihm eine auf die Finger, die den Kopf schützen. Dann wieder in die Rippen, damit er die Deckung runternimmt, wartet, bis er die Hände vom Gesicht lässt, und knallt ihm dann das Eisen in die Fresse.
  


  
    Der Typ brüllt wie am Spieß, Schreie, keine Wörter. Uncle hat diesen psychopathischen Glanz in den Augen, die Zähne zusammengebissen. Wieder und wieder hämmert er mit dem Lenkradschloss auf den Mann ein, als wollte er dessen Körper in Stücke schlagen.
  


  
    Dann hört er auf. Der Trainingshosen-Typ hockt weinend und keuchend zusammengekrümmt in der Ecke auf dem Boden des Wagens, den Kopf gegen den Sitz gelehnt. Zitternd hält er sich immer noch eine Hand vors Gesicht, um sich vor weiteren Schlägen zu schützen. Aus seinem Auge läuft Blut, das über sein Gesicht schmiert. Auch seine Klamotten sind voller Blut.
  


  
    Uncle steht da, hält das Gleichgewicht, während der Zug langsamer wird. Die Ansage nennt die nächste Station. Der Trainingshosen-Typ schützt mit den Händen sein Gesicht. Der Zug fährt in den Bahnhof ein, ich renne zum anderen Ende des Wagens, hebe die leere Flasche auf. Uncle öffnet schon die Türen, ich renne zurück und schleudere dem Trainingshosen-Typen die Flasche im Vorbeilaufen voll ins Gesicht. Sie prallt an seinen Fingerknöcheln ab und knallt seinen Kopf erneut gegen die Wagenwand. Uncle hält die Türen auf, wir springen raus und sehen zu, wie der Zug in der Dunkelheit verschwindet.
  


  
    »Von solchen Kerlen darfst du dir nichts gefallen lassen«, erklärt Uncle, als er sich schwer atmend eine Zigarette ansteckt. Er sieht mich an, tätschelt mir den Hinterkopf. »Scheiß auf die Leute«, sagt er. »Fick sie.«
  


  
    Wir gehen durch die Gleisunterführung auf den anderen Bahnsteig und nehmen einen Zug zurück zu Uncles Van.
  


  
    »Warum nennen sie dich eigentlich Uncle?«, frage ich.
  


  
    Er grinst, er zieht die Augenbrauen hoch und nimmt einen tiefen Zug. Die orangerote Glut erleuchtet sein Gesicht bis zu den Stoppeln auf seinem rasierten Schädel.
  

  
  


  


  
    Thorley kommt aus seinem Zimmer, er hat ein Walkie-Talkie in der Hand, mit der anderen stöpselt er sich den Kopfhörer ins Ohr. Er konzentriert sich auf das, was er hört, kommt heraus zu mir auf den Balkon und betrachtet den nächtlichen Verkehr. Die Lichterkette der Scheinwerfer erinnert mich an Weihnachten. Thorleys Augen bohren sich in meine.
  


  
    »Ein Typ ist abgekratzt, ist im Casino draufgegangen.« Thorley wirft das Funkgerät auf den Tisch, verfehlt ihn aber und das Gerät fällt zu Boden. Er stürmt zurück in sein Zimmer, um seine Jacke zu holen. »Komm schon, Mann, lass uns das angucken.«
  


  
    

  


  
    Polizeiwagen drängen sich vor dem Eingang des Casinos. Beamte in langen dunklen Jacken und blauen Hemden machen sich Notizen und telefonieren mit ihren Handys. Die Leiche ist mit einer grauen Decke bedeckt, doch überall auf dem Gehweg ist noch das Blut zu sehen. Ein paar Kids aus der Spielhalle gegenüber halten sich ängstlich aneinander fest.
  


  
    Passiert ist Folgendes: Der Typ hat eine Scheibe eingeschlagen und sich beim Versuch einzusteigen 
     eine Arterie aufgeschlitzt. Dann ist er zurück auf den Gehweg und wollte noch zum Casinoeingang gelangen. Dabei ist er auf das Pflaster gefallen und verblutet. Tod durch massiven Blutverlust, wahrscheinlich nach weniger als einer Minute, nachdem er sich geschnitten hat.
  


  
    Ich denke mir: Dieser Typ war kräftig, kräftig genug, um die massive Scheibe einzuschlagen, wie er es im Film gesehen hat. Und nicht eine Sekunde hat er daran gedacht, dass dies das Letzte sein würde, was er tat.
  


  
    Thorley späht durch eine Lücke in der Menge, die um die Leiche herumsteht, Security-Typen mit Plastikausweisen, die von ihren Jacken baumeln, und mit kalten, abgebrühten Blicken.
  


  
    Ein Polizist taucht hinter uns auf, wo zahllose Blaulichter ein blinkendes Gewitter entfacht haben. Der Polizist drängt sich mit seinem Kollegen durch die Menge, um an den Tatort zu gelangen, sie stoßen Thorley beiseite.
  


  
    »Danke auch, Bulle«, sagt Thorley hinter dem Rücken des Beamten.
  


  
    Der Polizist hält inne, dreht sich um und sagt: »Oh, da haben wir aber ein besonders helles Bürschchen.« Er tritt ganz nah an Thorley heran. »Was hast du hier zu suchen?«
  


  
    »Wollte die Leiche sehen«, gibt Thorley ungerührt zurück.
  


  
    Der Polizist zückt sein Notizbuch, sein Kollege steht abwartend hinter ihm.
  


  
    »Wie heißt du, Freundchen?«
  


  
    »Ben Wilder«, antwortet Thorley, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Thorley reckt sich und starrt den Beamten herausfordernd an.
  


  
    Der notiert nichts, hält aber Blickkontakt mit Thorley.
  


  
    »Also, Ben Wilder, kanntest du den Toten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wurdest du Zeuge der Straftat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann verpiss dich«, blafft der Polizist Thorley an.
  


  
    Thorley lächelt, mustert den Polizisten von oben bis unten und schaut ihm dann wieder direkt in die Augen.
  


  
    »Kein Problem … Bulle.«
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragt der Polizist und macht einen Schritt auf Thorley zu.
  


  
    Ich dränge mich dazwischen und sage: »Nichts.« Ziehe Thorley weg, weg von der Menge und sage: »Er hat nichts gesagt, wir sind schon weg.«
  


  
    Der Polizist bleibt abwartend stehen und sieht zu, wie ich Thorley über den Gehweg schiebe.
  


  
    »Was zum Teufel ziehst du da ab, Alter?«, brülle ich ihn an und ziehe ihn über die stark befahrene Straße, Scheinwerfer strahlen uns an.
  


  
    »Der Wichser«, schreit Thorley, reißt sich los und rennt zurück Richtung Casinoeingang.
  


  
    Er nimmt mir ein paar Meter ab und nähert sich wieder den Blaulichtern, der kleinen Menge, die um die Leiche herumsteht. Ich bleibe nah genug an ihm dran, um zu sehen, wie er sich durch die Menge drängt. Er schaut sich suchend um, versucht den Polizisten auszumachen, da hole ich ihn ein und packe ihn an der Schulter. Thorley stößt mich weg und sieht mich mit diesem »Stell dich mir nicht in den Weg«-Ausdruck an. Dann schaut er wieder suchend in die Menge, lässt seinen Blick über das Blut und die Leiche schweifen. Auf den Stufen neben der Leiche kauert eine Frau und weint.
  


  
    Thorley dreht sich abrupt um, marschiert auf die Polizeiwagen zu und spuckt gegen die Scheibe. Er tritt mit dem Fuß gegen das Glas, schafft es aber nicht, die Scheibe einzutreten. Dann packt er das Blaulicht und versucht es abzureißen, bricht ein Stück Plexiglas ab. Die Leute drehen sich um, starren Thorley an, der die plötzliche Aufmerksamkeit bemerkt, innehält und dann über den Gehweg davonläuft. Ich muss mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.
  


  
    Thorley läuft lauthals lachend durch die Straßen, ohne auch nur einen Augenblick stehen zu bleiben. Er rennt durch Pärchen hindurch, die händchenhaltend spazieren gehen, stürmt mitten durch den Verkehr über die Straßen, brüllt wildfremde Menschen an. Lacht. Den ganzen Weg zurück zum Apartment.
  

  
  


  


  
    Dr. Jessica Snowden hat sich verspätet. Ich blättere die Frauenzeitschriften durch, lese die Klatschspalten, die Make-up-Anzeigen. Manche Seiten riechen nach sieben verschiedenen Parfüms. Ich stoße auf ein Foto von Susannah Lockshardt, eine Großaufnahme ihrer makellosen, lächelnden Lippen. Das Bild wiederholt sich am Seitenrand, kleine Fotos, die verschiedene Lippenstiftschattierungen zeigen. Immer lächelnd. Ich blättere schnell weiter.
  


  
    Dr. Jess kommt herein, sie hat die Haare zurückgebunden und trägt ihre schwarze Brille. Sie schleppt ihre schwarze Aktentasche, dazu noch einige lose Blätter; sie entschuldigt sich und bittet mich in ihr Büro.
  


  
    »Tut mir leid, ich hatte ein Problem mit dem Wagen.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Passiert immer, wenn man sowieso spät dran ist«, sagt sie und schließt die Bürotür auf. Versucht mit mir zu reden, als ob wir Freunde wären und uns irgendwo auf einen Drink treffen.
  


  
    Sie lässt sich auf ihrem Stuhl nieder und legt ihre Notizen vor sich auf den großen dunkeln Holzschreibtisch. 
     Klopft mit ihrem Füllfederhalter dreimal auf die Platte und öffnet eine neue, unbeschriebene Seite ihres Heftes.
  


  
    »Weißt du was«, sagt sie unvermittelt, als wolle sie mich ins Vertrauen ziehen. »Ich denke über …«
  


  
    Ich unterbreche sie. »Was hatte Ihr Auto denn?«
  


  
    Dr. Jessica Snowden schweigt einen Moment, wirkt überrascht.
  


  
    »Ach nichts. Ich musste nur die Jungs bemühen, mich anzuschieben.«
  


  
    Ich lächle. »Okay, ich verstehe nur zufällig ein bisschen was von Autos.«
  


  
    Dr. Jess wendet sich den Notizen in ihrem Schoß zu und blättert ein paar Seiten durch.
  


  
    »Ich habe ein paar deiner Notizen gelesen, was du aufgeschrieben hast …«, sagt sie und überfliegt die Fotokopien meiner Aufzeichnungen. »Thorley«, sagt sie schließlich. »Hast du seit den Verhaftungen von ihm gehört?«
  


  
    Ich schüttle den Kopf.
  


  
    »Warum hast du dich überhaupt mit Thorley abgegeben?«
  


  
    »Er war mein Freund.«
  


  
    »Aber hast du nicht gedacht: ›Das ist kriminell‹? Warum hast du dich darauf eingelassen?«
  


  
    Ich schaue mich in Dr. Jess’ Büro um, lasse meinen Blick über die Holzrahmen ihrer Urkunden schweifen. Ein paar Sonnenstrahlen fallen durch die Jalousien, 
     Dr. Jessica Snowden beobachtet jede meiner Bewegungen, alles hat eine Bedeutung. Verschränk die Arme über dem Kopf, heißt, du bist überrascht. Schau nach rechts, bedeutet, du lügst. Dr. Jess notiert jede Geste, jede Bewegung.
  


  
    Alles hat eine Bedeutung.
  


  
    »Läuft Ihr Auto jetzt wieder?«, frage ich.
  


  
    »Es ist okay.«
  


  
    »Thorley war auf meiner Seite, verstehen Sie?«, erkläre ich Dr. Jessica Snowden. Ich beobachte ihre Hand, ihren silbernen Federhalter, der immer bereitliegt, alles zu notieren.
  


  
    »Aber warum hast du das geglaubt?«, fragt Dr. Jess.
  


  
    »Ich kenne ihn.«
  


  
    »Wusstest du, dass er alle um sich herum benutzt hat?«
  


  
    »Hat er nicht.«
  


  
    »Denk mal darüber nach. Troy, Harris, Uncle.«
  


  
    Dr. Jess hält inne, wartet, dass ihre Worte Wirkung zeigen, achtet auf jede Bewegung, jede Reaktion. Ob ich meine Hände bewege oder die Beine übereinanderschlage.
  


  
    »Was wollte er von dir?«, fragt sie. Ausdruckslos, ruhig.
  


  
    Ich lächle sie an. »Was war mit deinem Auto los, Jess?«
  


  
    Sie verzieht keine Miene, bleibt ruhig und schaut mich an. Faltet die Hände.
  


  
    »Jemand ist in mein Auto eingebrochen. Hat die Scheibe auf der Fahrerseite eingeschlagen«, sagt Dr. Jess frustriert.
  


  
    »Ich kenne ein paar Leute, die vielleicht wissen, wer das war. Wo wohnst du?«
  


  
    Dr. Jess schaut mich mit unveränderter Miene an.
  


  
    »Wieso glaubst du, du seiest besser als die anderen Typen?«
  


  
    »Gib mir dein Handy, ich mache ein paar Anrufe, mal sehen, ob ich rausfinde, wer versucht hat, deinen Wagen zu stehlen.«
  


  
    »Vergiss meinen Wagen. Es ist in Ordnung. Warum glaubst du, du seiest anders als die anderen?«
  


  
    »Gib mir das Telefon, Jess«, sage ich und strecke ihr meine Hand entgegen.
  


  
    Dr. Jessica Snowden wird lauter, nachdrücklicher. »Du warst nicht anders als die anderen. Er hat dich genauso benutzt.«
  


  
    »Vielleicht hast du Recht, Jess«, sage ich lächelnd. »Du bist smarter als ich.« Ich fasse über den Schreibtisch und schnappe mir ein dickes ledergebundenes Heft. Ich schlage es auf, reiße eine Seite heraus und knülle sie zusammen. Werfe sie in die Ecke. Das Knäuel tippt auf, rollt über den Teppich und bleibt an der Wand liegen.
  


  
    »Was mag das wohl bedeuten, Jess?«, frage ich. »Analysierst du schön? Schreibst alles brav auf?« Ich erwidere ihren Blick, halte ihm stand.
  


  
    »Bitte leg das Heft zurück«, sagt Dr. Jess.
  


  
    Ich spucke auf die aufgeschlagene Seite, schlage das Heft zu und presse es fest zusammen. Dann schiebe ich es auf den Schreibtisch zurück.
  


  
    »Jetzt kannst du deine Notizen machen.« Ich stelle mir vor, wie ich sie an den Haaren über den Schreibtisch ziehe.
  


  
    »Du bist ja so viel smarter als ich, Jess.«
  

  
  


  


  
    Schule, Klassenzimmer, Kids in Anzug und Krawatte, das Wappen der Schule auf der Brusttasche, plötzlich Troy, der mir sein Handy unter die Nase hält: »Hier, sieh dir das an.« Auf dem Display erkennt man ein lächelndes Mädchen, nackt bis auf einen schwarzen Slip. Sie zieht einen schwarzen Rock über die Knie, vielleicht zieht sie ihn auch aus. Sie hat langes schwarzes Haar und einen großen vollen Mund.
  


  
    »Scheiße geil, die Kleine, was? Warte mal …«, Troy fummelt an den Tasten seines Handys herum, hält es mir dann wieder hin.
  


  
    Dasselbe Mädchen, diesmal völlig nackt, hat die rechte Hand über die Brust gelegt, verdeckt mit dem Arm ihre Nippel. Die andere Hand ruht auf der Hüfte, ihr Mund ist leicht geöffnet. Troys Hand zittert, als er es mir direkt unter die Augen hält. »Pass auf, jetzt kommt das Beste.«
  


  
    Troy zieht das Handy weg, fummelt wieder an den Tasten herum, es klingelt, dann hält er mir das kleine Display wieder unter die Nase. Ein Video diesmal, grobkörnig, unscharf, das Mädchen fickt mit jemand, sitzt bei einem Typen auf dem Schwanz. Sie fährt sich 
     mit der Hand durchs Haar, lässt sie dann über das Gesicht gleiten, bis die Finger an den Lippen hängen bleiben. Das Video wurde von demjenigen aufgenommen, auf dem sie reitet, von dem Typen, den sie fickt. Das Video ist von Troy.
  


  
    Das Mädchen reitet auf und ab, stöhnt, wirft die Haare zurück. Sie lächelt in die Kamera. »Du nimmst das nicht auf, du …«, dann wird der Schirm schwarz.
  


  
    »Na, wie gut ist das?«, fragt Troy ganz aufgeregt.
  


  
    »Ja, die ist geil. Hast du die tatsächlich ganz normal aufgerissen?«
  


  
    »Klar, ich habe keine Lust, ständig dieses Zeug zu benutzen.« Troy spannt seinen Bizeps an, er ist gewaltig, er hebt den Arm, um es mir zu demonstrieren. »Hier, schau dir das an, Mann.«
  


  
    Troy pumpt mit der Faust, um die Armmuskeln zu rollen, die Adern hervorquellen zu lassen. »Wie ein verdammter Python, der sich um den Arm schlängelt.« Troy nickt, starrt fasziniert auf seinen Bizeps.
  


  
    »Wie lange warst du im Studio, bis du solche Muckis hattest?«, frage ich. Troy reckt sich, ich habe ein Thema angeschnitten, über das er sich liebend gerne auslässt.
  


  
    »Fünf Tage die Woche, Alter. Ich war früher auch so ein Hänfling wie du, mit dünnen Ärmchen.« Troy grinst mit schiefen Zähnen. »Ich war … wie du.« Er lacht und drückt meinen Arm. Lässt aber wieder los.
  


  
    »Die Steroide haben sicher geholfen?«, sage ich. Troy schaut zu Boden und legt die Hand hinter den Kopf. Die Frage nach seinen geschrumpften Eiern liegt mir auf der Zunge, ich verkneife sie mir aber.
  


  
    Troy sieht mich an. »Ich nehme keine Steroide.« Er starrt ins Leere. »Sag das nie wieder zu mir.«
  


  
    »Okay, Mann.«
  


  
    Troy starrt immer noch.
  


  
    »Sie ist echt geil«, sage ich und deute auf das Handy in seiner Hand.
  


  
    Da grinst er wieder und schaut aufs Display. Nickt. Und sagt mit imitiertem osteuropäischen Akzent: »Wenn ich kleiner Mann wie du wär. Vielleicht ich müsste immer Tropfen in Drink tun. Aber ich jetzt großer Mann.« Troy lässt wieder seine Muskeln spielen, sein T-Shirt dehnt sich, es sieht aus, als würde er es gleich platzen lassen. »Die Ladys mögen das, was?«
  


  
    Ich nicke.
  


  
    »Diese Lady hier«, er zeigt auf das Handy. »Einmal habe ich sie auf der Couch gefickt«, er packt ein imaginäres Paar Hüften und stößt rhythmisch zu. »Da sind ihre Eltern nach Hause gekommen.« Troy winkt grinsend, ahmt seine Reaktion auf das plötzliche Auftauchen der Eltern nach. »Sie liebt diesen Schwanz, diese Lady. Vielleicht triffst du sie ja auch mal.«
  


  
    »Vielleicht, ja.«
  


  
    »Ich geben Thorley Nummer.« Troy zeigt auf mich und macht wieder den Akzent nach. »Guter Fick.« Er hebt die Faust, schüttelt sie. »Du viel Spaß haben.«
  


  
    Dann redet er wieder normal. »Ach übrigens, hast du die beschissenen Regeln gesehen, die Thorley geschrieben hat?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was soll das? Regeln?« Troy zuckt mit den Schultern. »Was habt ihr Schwachköpfe in Adelaide angestellt?«
  

  
  


  


  
    Eines Tages finde ich Thorley nackt auf dem Küchenboden sitzend. Er schärft einen Nagel an einem grauen Kiesel und erzählt mir, er habe vier Tage nicht geschlafen; mit dem Nagel wolle er die Fliege aufspießen. Er wedelt mit dem Finger, als wolle er sagen, dass sie hier irgendwo sein müsse.
  


  
    »Einfach so«, sagt er und stochert in der Luft herum. Er lächelt mich an, seine Augen tiefe, rote Höhlen im Fleisch.
  


  
    »Lass uns Lastwagenfahrer spielen«, verkündet er, als wäre es die beste Idee, die er je gehabt hat.
  


  
    Thorley zieht sich an, und ich folge ihm aus dem Apartment. Sein Lastwagenfahrer-Spiel besteht darin, enorme Mengen Duromine-Diätpillen zu schlucken und einen gemieteten Van nach Queensland zu fahren, um dort nichts an niemand auszuliefern. Er verklickert ihn mir, während wir durch die Straßen schlendern. Thorley blinzelt im Sonnenlicht und verfolgt alle Welt mit stieren Blicken, schweigt aber abrupt, wenn uns jemand auf dem Gehweg entgegenkommt, als wären seine Informationen topsecret und wir von potenziellen Spionen umgeben.
  


  
    Thorley mietet einen Van, er benutzt dazu einen falschen Ausweis auf den Namen Ethan Wells, schwingt sich in den Fahrersitz und streicht mit der Hand über das Lenkrad. Der Mietwagen riecht nach Zitrusfrüchten, und auf dem Boden liegen Begrüßungsmatten aus dünnem Papier. Thorley hat eine einzige graue Plastikkiste ins Heck gepackt und mit Seilen gesichert. In der Kiste befinden sich Tequilaflaschen sowie Pillen in allen Formen und Farben. Thorley kneift die Augen zusammen und betrachtet den Verkehr.
  


  
    »Pass auf, die Nummer läuft so: Wir arbeiten für Hamilton, eine große Logistikfirma. Jemand hat wegen eines Pakets angerufen, das bis morgen früh neun Uhr auf seinem Schreibtisch in Queensland stehen müsse, sonst kriegt unser Manager in Hamilton von seinem Vorstand Feuer unter dem Arsch, dem wiederum die Aktionäre die Hölle heiß machen würden. Um den wertvollen Kunden nicht zu verlieren, verspricht er ihm, er könne die Zustellung garantieren. Was er aber nicht kann, wenn man Pausen und Schichtwechsel mit einkalkuliert.«
  


  
    Thorley schüttelt den Kopf.
  


  
    »Und hier kommen wir ins Spiel. Wir haben gerade einen hohen Kredit für unseren Truck aufgenommen, und wir müssen es unbedingt schaffen, das Paket rechtzeitig zuzustellen, weil wir sonst keine Aufträge mehr kriegen und unsere Kinder von der 
     Schule nehmen und mit unseren Frauen und Kindern auf dem Rücksitz der Familienkutsche leben müssen. Kapiert? Also müssen wir die ganze Nacht durchfahren. Wir dürfen nicht anhalten, ehe wir dort sind.« Wieder schüttelt er den Kopf. Er wirkt vollkommen ernst.
  


  
    »Hast du Schiss?«, fragt Thorley und lässt den Motor an, lässt ihn ein-, zweimal aufheulen.
  


  
    Ich sage Nein.
  


  
    »Ich habe vier Tage nicht geschlafen«, sagt er. »Hast du Schiss?« Er grinst mich an wie ein Irrer, seine Augen scheinen sich in seinem Schädel verkriechen zu wollen, Schutz zu suchen vor dem Tageslicht und all der anderen Scheiße.
  


  
    Ich sage noch mal Nein.
  


  
    »Musst du auch nicht.«
  


  
    Er rammt den Gang rein und fädelt sich ruckartig in den Verkehr ein. Ich schaue zurück auf die anderen Mietwagen, die weiß und sauber darauf warten, gefahren zu werden.
  


  
    Und ich denke: Dieser Van wird nie mehr hierher zurückkehren.
  


  
    »Wir sind gottverdammte Trucker!«, brüllt Thorley, schluckt eine graubraune Tablette und spuckt auf die Autos neben uns.
  


  
    

  


  
    Nach fünf Stunden auf der Straße, in denen Thorley, »Nur um sie aufzuschrecken!«, immer mal wieder 
     auf die Fahrbahn der entgegenkommenden Autos geschwenkt ist, fahren wir auf eine Raststätte. Inzwischen ist die Sonne untergegangen. Irgendwie ist das keinem von uns aufgefallen, bevor wir ausgestiegen sind und die kühle Nachtluft gespürt haben. Steifbeinig gehen wir durch den Tankstellenmarkt, das beschissene Neonlicht saugt die Farbe von Thorleys Haut, sie wirkt, als wäre sie aus Papier. Jedes Mal, wenn wir einem richtigen Trucker begegnen, reckt er die Brust raus und zeigt ihm verstohlen seine Duromine-Pillen.
  


  
    Dann geht er auf einen von ihnen zu, einen älteren Typen, der ein schmutziges Basecap und eine rotschwarz karierte Winterjacke trägt. Der Typ hat dicke Knöchel, auf denen dünne Kratzer zu erkennen sind. Graue Flecken in seinem schmutzigen Fünftagebart. Thorley bietet ihm eine Tablette an, sagt ihm, damit könne er die ganze Nacht durchfahren.
  


  
    »Den ficken wir«, flüstert Thorley mir zu. »Wir machen sie fertig, die verfickten Tucken.«
  


  
    Wir stützen uns gegenseitig, um nicht in die Regale voller Chips und eingeschweißter Zeitschriften zu fallen. Dann stolpern wir zurück in die kalte Nachtluft.
  


  
    Thorley beginnt zu laufen, rennt rüber zum Parkplatz, wo normale Autos und die Trucks stehen.
  


  
    »Das ist doch unserer, oder?«, sagt er und zeigt auf einen riesigen Kühllaster.
  


  
    Plötzlich lähmt mich die Paranoia; ich krieg Schiss, einer der echten Trucker könnte auftauchen und uns erwischen, wie wir um ihre Sattelschlepper herumschleichen, ihre Macks. Aus dem Kino weiß ich, dass Trucker ihre Kisten lieben. Deshalb flüstere ich Thorley, so laut es geht, zu, dass das nicht unserer sei.
  


  
    Thorley klettert ins Führerhaus, er ist nicht mehr zu sehen. Der Motor dröhnt und springt an. Ich renne zur Beifahrertür des Kühllasters und springe hinein, um ihn aufzuhalten. Thorley starrt mich an, als ich neben ihn auf den Sitz klettere. Sein Gesicht ist leer und ausdruckslos.
  


  
    »Hast du die Fracht mitgebracht?«
  


  
    Ich renne zurück zu unserem Mietvan, zerre die graue Kiste von der Ladefläche und verstaue sie im Kühllaster. Und dann fahren wir raus auf den Highway, der Tequila brennt wie Säure in meiner diebischen Kehle.
  


  
    Thorley singt flüsternd vor sich hin, während der Truck durch die Nacht brummt. Die weißen Fahrbahnmarkierungen fliegen im Rhythmus eines Herzschlags unter uns dahin. Das Führerhaus ist mit Papier, aufgerissenen Umschlägen und Panadol-Schachteln übersät. Unten an meinen Füßen liegt unter einer zusammengeknüllten Papiertüte das Foto eines Mannes und einer Frau.
  


  
    Ich drehe das weiße Rauschen des CB-Funks leiser, öffne das Fenster, um den Nachtwind zu spüren, der 
     durch die Bäume rauscht, die aus der Dunkelheit am Straßenrand auftauchen. Ich sehe, wie der Wind auf seinem Weg zu den Sternen jeden einzelnen Ast, jedes einzelne Blatt liebkost, ich lächle glücklich. Und weil ich was auch immer geschluckt habe, und weil das jetzt durch meine Adern pulsiert, klingen Thorleys Songs plötzlich einfach und schön. Meine Atemzüge scheinen eine Ewigkeit vorzuhalten, die Vibrationen des Trucks fühlen sich an, als würden wir schweben.
  


  
    Ich sage Thorley, dass wir bald da seien, doch er antwortet nicht, hat die Augen schon geschlossen, während der Truck die schnurgerade Straße entlanggleitet.
  


  
    

  


  
    Ich erinnere mich, in meinem Traum eine Hupe gehört zu haben, die mich in die wirkliche Welt zurückbeförderte. Auf dem Asphalt quietschende Reifen. Kreischende Bremsen. Die Fahrbahnmarkierungen am Straßenrand und das Gras wirbeln plötzlich nach oben gedreht am Fenster des Kühllasters vorbei. Dunkle Frühmorgenschatten, Scheinwerfer, die schweben wie die Fackeln eines Suchtrupps. Das Dach knickt ein, verformt sich über mir zu einem V, und alles verliert Sinn und Richtung, Glas splittert durch die Luft, zu kleinen, ungefährlichen Diamanten geborsten.
  


  
    Etwas spritzt mir ins Gesicht und der Sicherheitsgurt quetscht meine Rippen. Thorleys Arme knallen 
     gegen Metall, das Lenkrad bewegt sich auf seinen Brustkorb zu. Thorleys Mund steht offen, es sieht aus, als würde er schreien, aber ich kann ihn nicht hören. Alles andere ist lauter, als ich mir vorstellen kann. Der Kühllaster rutscht und schlittert über die Straße, etwas trifft meine Brust, raubt mir den Atem. Ich versuche zu sehen, ob die graue Kiste noch ganz ist, aber der Sicherheitsgurt hat mich kopfüber eingeklemmt. Dann kommt alles zum Halten. Stille. Irgendwo draußen, vor dem verbogenen Führerhaus, brummt ein Motor träge vor sich hin.
  


  
    Die Straße ist ganz nah an meinem Gesicht, eine Flüssigkeit rinnt über den Asphalt. Überall liegen Farbpartikel und Glassplitter. Blutstropfen auch. Thorley, die Augen geschlossen, kommt plötzlich wieder zu sich. Zuckt wie ein Patient beim Elektroschock. Er ist panisch, versucht verzweifelt aus dem Kühllaster zu klettern, als ob der ein Monster wär, das ihn zu verschlingen droht. Er wischt sich Glassplitter und Plastikfetzen von seinen Klamotten und krabbelt hinaus, landet auf den Füßen. Ich fass mir an den Kopf, will wissen, ob ich blute. Zwei meiner Finger stehen in die falsche Richtung ab, stoßen gegen das Armaturenbrett. Ich kann sie nicht bewegen.
  


  
    Als ich mich aus dem Wrack befreie, sehe ich Thorley, der völlig bewegungslos neben dem Truck steht, die Pupillen so groß wie Zehn-Cent-Stücke. Er starrt auf einen umgekippten, schwer ramponierten Wagen, 
     einen mit Schrägheck, der vor uns auf dem Dach liegt, die Scheinwerfer immer noch an. Auch die Räder drehen sich noch. Um uns herum nur Chaos. Wrackteile auf der Straße. Ein Streifen abgeschürfter Farbe, Bremsspuren.
  


  
    Mein Hirn summt wie eine Mikrowelle. Ich spüre, wie das Blut in meinem Zerebellum brodelt und zischt. Thorley rennt auf eine verlassene Wiese, sein Rücken verfärbt sich grauschwarz, während er sich in der Dunkelheit entfernt.
  


  
    Ich gehe so nah an das Auto heran, dass ich den Körper sehen kann, der verdreht und zerschmettert aussieht. Eine ältere Lady mit kurzen Locken, sie trägt eine blaue Trainingshose und ein weißes T-Shirt, auf dem »Dreamworld« steht. Ich geh nah ran, ich kann sehen, dass sie weint, Tränen, die hinter ihren zerbrochenen Brillengläsern aussehen, als wären sie aus reinem Blut. Ich geh nah ran, ich kann flüstern: »Sind Sie in Ordnung?« Dann renne ich Thorley hinterher.
  


  
    Er wartet, bis ich ihn einhole, packt mich, als ich an ihm vorüberlaufe. Thorley hat Tränen in den Augen.
  


  
    »Du hältst verdammt noch mal die Schnauze. Kein Wort zu niemand«, zischt er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
  


  
    Erst da merke ich, dass er eine aufgerissene Colabüchse in der Hand hält und mir die scharfe Aluminiumkante an die Wange drückt.
  


  
    »Wenn du jemals auch nur ein Wort sagst, bring ich dich um.« Thorley drückt die scharfe Kante gegen meine Wange, er atmet schwer. »Ich schlag dir alle Zähne ein.« Er ist schweißüberströmt.
  


  
    Ich spüre, wie mich das Metall schneidet, meine Haut aufritzt. Dann hört er auf. Lächelt. Tätschelt mir den Kopf.
  


  
    »Dir geht’s gut, oder?«, fragt er.
  


  
    Ich nicke langsam, unsicher, was als Nächstes kommt.
  


  
    »Dann lass uns verdammt noch mal von hier abhauen.« Thorley rennt los und lässt die Büchse auf den Boden fallen.
  


  
    Ich taste nach dem Schnitt auf meiner Wange, den runden Schlitz, den er mir reingedrückt hat. Blut rinnt über meine Finger.
  

  
  


  


  
    Beim New Punk geht’s nicht um Freundschaft. Niemand interessiert sich einen Scheiß für dich. Niemand ist für dich da. Wir leben in einer Ellenbogengesellschaft. Und du stehst allein da. Bist nicht Teil eines Teams. Wir sitzen nicht im selben Boot. Beim New Punk geht’s darum, sich um niemanden zu sorgen.
  


  
    Nicht das kleinste bisschen.
  


  
    Alle wissen es. Scheiß auf sie. Fürchte sie nicht, das wollen sie doch nur. Sie können die Angst riechen wie Hunde. Beim New Punk geht’s nicht um Angst. Angst ist für Schwächlinge.
  


  
    Beim New Punk geht’s nicht um Schuld. Die rechnen mit Schuldgefühlen. Mit Scham. Sei einfach normal, sei wie alle anderen. Beim New Punk geht’s um deine Regeln. Du bist nicht wie sie. Es geht nicht um das Einzelkindsyndrom. Nicht um das Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom. Es geht nicht um deine Eltern. Die haben dir alles in den Arsch geblasen. New Punk ist dein Fehler.
  


  
    Anmerkung für die Psychologin: Analysieren Sie das.
  


  
    Beim New Punk geht’s um eingedrückte Augenhöhlen und blutbespritzte Schuhe, um Mädchen, die mit verhangenen Lidern zittern und zucken, während sie gefickt werden, gefickt, gefickt, gefickt. Bewusstlose Tränen vergießen. Verschmiertes Make-up, Kotze und Blut. Ist sie tot? Ist sie tot? Fick sie trotzdem, weil wir immer bekommen, was wir wollen. Wir nehmen uns, was wir wollen. Das ist, was du bist. Das ist deine Schuld. Und alle wissen es.
  


  
    New Punk ist ganz allein deine Schuld.
  


  
    Beim New Punk geht’s nicht um Liebe. Was sollte man verdammt noch mal schon über so was wie Liebe wissen? Warum sollte jemand dich lieben? Auch nur für eine Sekunde, einen Augenblick lang. Warum sollte sie? Warum konnten sie mich nicht einfach lieben? Fick dich. Ist mir doch scheißegal. Analysier das, Dr. Jessica Snowden. Schluck’s runter. Frag mich noch mal. Lass mich an deine Pussy, Jess, und ich zeig dir, worum’s beim New Punk geht. Lass mich deine Beine spreizen. Lass dich über den Tisch legen, und ich zeig’s dir. Ich drück deinen Kopf runter und schieb meine Finger in dein Arschloch, während wir ficken. Ich zeig’s dir, du wirst es herausschreien. Ich lass dich blutend liegen, heulend.
  


  
    Beim New Punk geht’s nicht um Gnade.
  


  
    Beim New Punk geht’s darum, keine Furcht zu zeigen.
  


  
    Guck mich verdammt noch mal nicht so an. Ich spuck dir ins Gesicht, sobald ich mit dir rede. Beim
     New Punk geht’s nicht um Schuld. Es ist meine Schuld, und ich verdiene, was ich kriege. Du kannst mich nicht fertigmachen. Für mich bist du tot.
  


  
    Mach mal Pause.
  


  
    Lass uns noch mehr kaputt machen.
  


  
    Lass uns ein paar Leute fertigmachen.
  


  
    Sie ficken.
  


  
    Fick sie.
  


  
    Was wissen sie schon.
  


  
    Analysier das, Schlampe.
  


  
    Beim New Punk geht’s darum, alles niederzumachen.
  

  
  


  


  
    Uncle taucht um drei Uhr morgens bei Thorley auf, lässt die Tür hinter sich sperrangelweit offen, kommt zu mir rüber und baut sich neben der Couch auf. Ich gucke Late-Night-Musikvideos.
  


  
    »Komm mit«, sagt er. »Ich muss dir etwas zeigen.«
  


  
    

  


  
    Uncle führt mich durch die nächtlichen Straßen, er geht mit gesenktem Kopf und weigert sich auszuweichen. Er rempelt eine Frau an, die uns Arm in Arm mit ihrem Ehemann entgegenkommt, und rammt sie von ihren High Heels. Der Ehemann unternimmt nichts. Uncle knallt in einen besoffenen Teenager, der vor dem Hungry Jacks steht, Pommes und Coke fliegen durch die Luft. Uncle marschiert weiter, schaut sich nicht einmal um. Er führt mich zu einer Brücke über den Yarra, klettert die Böschung hinunter und verschwindet im Schatten unter der Brücke.
  


  
    Dort kauert er sich hin, er grinst mich an. Nickt langsam mit dem Kopf, als würde er einem Beat lauschen, den niemand außer ihm hören kann.
  


  
    »Voll krank, ey«, sagt er.
  


  
    »Was?«
  


  
    Er hebt den Kopf und deutet Richtung Fluss. Und dort – vom unteren Teil der Brücke, baumelt ein Mann. Der Mann pendelt langsam im Wind, das Seil ächzt. Der Mann ist tot, seine Zunge quillt heraus, unter der Haut seines Gesichts haben sich kleine Hämatome gebildet. Seine Augen sind weit aufgerissen, seine Haut ist fahl. Er hat lange Haare und trägt ein langärmliges Sweatshirt. Auf der Vorderseite seiner Jeans zeichnet sich ein dunkler Fleck ab.
  


  
    »Ich hab gesehen, wie er’s getan hat«, sagt Uncle. »Ich hab hier in der Dunkelheit gesessen und zugeguckt, wie er das Seil angebracht hat und wie er gesprungen ist und gezuckt hat. Ich hab gesehen, wie er’s bereut hat, hab den Schmerz in seinen Augen gesehen, aus denen die Tränen geschossen kamen, bis kein Blut mehr in sein Gehirn floss.« Uncle lächelt nicht aus Freude, sein Lächeln ist gezwungen. »Ich hab gesehen, wie das Leben aus ihm gewichen ist.«
  


  
    Ich weiß nicht, was ich sagen soll, ich sehe zu, wie der Mann im Nachtwind schlackert, als hätte er sich die Gelenke ausgekugelt.
  


  
    »Die Sanis werden ihn abschneiden«, erklärt Uncle.
  


  
    »Hast du einen Krankenwagen gerufen?«
  


  
    »Ich kann sie nicht anrufen.« Uncle schüttelt den Kopf und schaut, ohne auch nur einen Augenblick den Blick abzuwenden, starr auf die Leiche.
  


  
    »Weißt du, wer das ist?«
  


  
    »Irgendein Wichser«, erwidert Uncle mit tiefer, ernster Stimme.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Uncles Schatten rhythmisch hin und her bewegt.
  


  
    »Ist mir beinah auch einmal passiert«, sagt er. »Ich bin fast abgekratzt. Mein Bruder hat mir eine Plastiktüte über den Kopf gezogen und eine Ewigkeit festgehalten.«
  


  
    Uncles Augen sind knallrot, aber ich kann nicht sagen, ob er geweint hat.
  


  
    »Hast du den Typen gekannt?«
  


  
    Uncle, der immer noch sein gequältes Lächeln zur Schau trägt, nickt, ohne den Blick von dem Toten abzuwenden. Das Seil ächzt noch immer. Hin und her. Das Licht der Flammenwerfer auf dem Casino erleuchtet für einen Augenblick die Gesichtszüge des Toten. Seine Augen sind offen, sein Nacken zusammengequetscht. Der nächste Feuerstrahl durchzuckt die Nacht, und ich spüre die Hitzewelle. Das Feuer spiegelt sich im Wasser und verliert sich im Himmel.
  


  
    »Krank, oder?«, sagt Uncle und schaukelt hin und her, ohne auch nur eine Millisekunde woanders hinzusehen.
  

  
  


  


  
    Nach einiger Zeit sind Thorley und ich nicht mehr regelmäßig zur Schule gegangen. Es ist mehr zu einer Option geworden, die man dann und wann wahrnimmt. Ich lebe inzwischen permanent in Thorleys Apartment, habe mir Kissen auf die Couch gepackt, wo ich mir jede Nacht ein Bett baue.
  


  
    Meistens wachen wir mitten am Vormittag auf und kommen zu spät zum Unterricht. Wir laufen einfach in der Schule auf, entschuldigen uns nicht für das Zuspätkommen. Wir schlagen uns die Nächte um die Ohren, gucken amerikanische Sitcoms, die die Quote nicht brachten, und ausländische Filme mit Untertiteln. Oder wir setzen uns aufs Dach und starren in die Nacht, beobachten die Lichter und die Flugzeuge, die langsam in der Ferne vorüberziehen. Thorley wirft immer die leeren Corona-Pullen in den Nachthimmel, probiert, wie weit er werfen kann. Wir hören, wie sie tief unten aufprallen und bersten. Er sagt mir, er ziele auf das Bürogebäude, auf ein vorbeifliegendes Flugzeug, auf das Kreuz an der Kirche.
  


  
    Wir spielen Brettspiele, messen unseren Scharfsinn bei »Vier gewinnt«-Turnieren in der Nachtluft.
  


  
    Wir haben ein Experiment am Laufen, testen, welche Droge die Fähigkeit, das Spiel zu spielen, am meisten beeinträchtigt. Und welche die Leistungsfähigkeit verbessert. Ich erinnere mich, wie Thorley einmal seine Bettdecke als Anorak benutzte und eingemummt und zähneklappernd versuchte seine Züge zu koordinieren, nachdem er etwas eingeworfen hatte, das ihm nicht bekommen war.
  


  
    Uncle hat uns von einem Spiel erzählt, das er und sein Freund früher gespielt haben, »Fremde«. Man sucht sich ein ganz gewöhnliches Haus in der Vorstadt aus und beobachtet es. Man klaut die Post, macht eine Liste der Bewohner, kriegt raus, was und wo sie arbeiten, was sie sonst so machen. Man späht sie aus. Die Idee des Spiels ist, so viel wie möglich über die Bewohner herauszufinden, so viel, dass du ins Haus reingehen und so tun kannst, als würdest du dort wohnen. Einfach reinmarschieren, den Fernseher anmachen, dir ein Bier aus dem Kühlschrank holen und so tun, als wäre es das Normalste der Welt.
  


  
    Die Recherche zahlt sich aus, wenn die Bewohner auf dich losgehen und dich rausschmeißen wollen. Wenn du sie gut genug ausspioniert hast, kannst du ihnen sagen: »Was soll das, Bill, ich verstehe das nicht, ich wohne doch hier.« Das macht die Leute voll fertig, sie drehen dann durch, weil sie nichts mehr kapieren.
  


  
    Je mehr Informationen du hast, desto besser funktioniert es. Wenn du ihnen sagen kannst, wo sie arbeiten, 
     wo sie letzte Woche zum Abendessen waren. Wenn du auf alles eine Antwort hast, bringst du die Leute immer mehr durcheinander. Das Ziel ist es, so lange wie möglich durchzuhalten, so lange wie möglich im Haus zu bleiben, während ein Kumpel draußen die Zeit stoppt. Der Rekord liegt, so erzählte uns Uncle, bei knapp über vier Stunden.
  


  
    Thorley und ich haben dieses eine Haus vier Wochen lang ausgespäht. Haben uns im Garten versteckt und Ferngläser benutzt. Thorley hat es sich zum Ziel gesetzt, alles über die Familie in Erfahrung zu bringen, er ist ein verdammter Perfektionist, der sich jedes Detail einprägt. Er durchwühlt den Müll, um sich Informationen zu beschaffen, die ihm nützlich sein können. Er schaut sich im Fernsehen Real-Crime-Soaps an, untersucht Privatdetektive und ihre Techniken, nimmt jede Einzelheit des Spiels ernst. So arbeitet Thorley nun mal, immer gründlich methodisch, jedes Fitzelchen Information auswertend. Ständig überlegen, analysieren.
  


  
    Uncle hat uns beigebracht, wie man in Häuser einbricht und worauf man achten muss. Angelehnte Fenster, alte Schlösser. Oberlichter sind einfach, wenn sie nicht zu hoch liegen. Die meisten haben lediglich einen ans Dach genieteten Aluminiumrahmen. Man kann den Rahmen hochbiegen und das Fenster rausziehen. Wenn du in einem Overall auf einem Dach stehst, wird niemand vermuten, dass du in das Haus 
     einbrechen willst. Die Nachbarn werden annehmen, die Besitzer wüssten Bescheid. Wer würde schon so dumm sein und so offensichtlich einbrechen.
  


  
    Badezimmerfenster sind ebenfalls leicht aufzubrechen. Die Riegel von Badezimmerfenstern unterscheiden sich von den anderen und sind nicht so sicher. Als ob die Chance eines Einbruchs geringer wäre, weil das Fenster kleiner ist. Terrassentüren sind ebenfalls einfach. Rüttel so lange dran, bis das Schloss abfällt.
  


  
    Nach einem Monat beschließt Thorley, es sei an der Zeit reinzugehen. Wir haben dem Haus bereits ein paar Besuche abgestattet, uns mit dem Grundriss vertraut gemacht, ihre Sachen durchsucht. Wir wissen alles über sie. Wir warten, bis Ehemann und Ehefrau nach Hause kommen und ihre Autos auf der Straße vor dem Haus parken. Thorley schaut mich an und sagt: »Vier Stunden.« Dann marschiert er auf das Haus zu. Ich beobachte durchs Fernglas, wie er sich die Post greift und sie durchblättert, während er die Tür öffnet und drinnen verschwindet.
  


  
    

  


  
    Die Stoppuhr zeigt vierunddreißig Minuten und sechs Sekunden an, als Thorley herausgeschossen kommt und lachend über den Rasen sprintet. Er rennt an mir vorüber zurück in den Park. Es ist später Nachmittag, die Sonne geht unter, und der Park liegt im langen Schatten der Bäume. Wir laufen zur nächsten Hauptstraße und schnappen uns ein Taxi, sagen dem Fahrer, 
     er solle bei einem Getränkemarkt in der Nähe vom Strand anhalten. Thorley spendiert einen Sixpack Corona und drückt mir eine Flasche in die Hand. Wir gehen runter zum Strand.
  


  
    Die Stadtstrände sind anders als die entlang der Küste, der Sand ist härter, verseuchter. Keine Wellen. Thorley und ich setzen uns in den Sand und sehen zu, wie das letzte Tageslicht verebbt. Beobachten die Boote, die draußen im Hafen vor Anker treiben. Ein einsamer Angler wirft unter einer Laterne auf der Pier seine Angel aus und holt sie wieder ein.
  


  
    »Das hättest du sehen müssen«, beginnt Thorley. »Verdammt, ich geh rein, sie hocken auf der Couch im Wohnzimmer und gucken Nachrichten. Ich schau nicht mal zu ihnen rüber, sondern gehe direkt weiter. Der Typ springt hoch, hält mich auf und sagt: ›Verdammt, was machst du da?‹ Ich tu so, als sei ich verwirrt und sauer auf ihn, sage: ›Was machst du da, Dave?‹ Und die Tusse, Angela, guckt ganz verschüchtert, steht auf und verdrückt sich ins äußerste Eck des Zimmers. Dave fragt noch mal: ›Was machst du da?‹
  


  
    Da erzähle ich, dass ich doch bei ihnen wohne, erzähle ihnen, was ich über sie weiß, was sie gemacht haben und den ganzen Scheiß, spule meine ganze Info ab. Dave lässt die Arme sinken, er kapiert nicht so ganz, was da abgeht, während die Tusse anfängt zu kreischen: ›Was ist hier los? Was ist hier los?‹ Dave kratzt sich am Kopf, und ich beruhige sie beide, indem 
     ich ihnen erzähle, was ich über ihre Familien weiß, und dass wir uns doch seit Jahren kennen und so. Ich erzähle ihr von ihrer Schwester in Mexiko: ›Erinnerst du dich an die Postkarte?‹«
  


  
    Thorley grinst. »Die kaufen mir das natürlich nicht ab, aber lassen zu, dass ich mich auf die Couch setze und nach einer Weile tue ich so, als wäre ich durch ihr Benehmen beleidigt, als würde es mich nerven, dass sie an mir zweifeln. Da werden sie ganz verwirrt und wissen nicht mehr, was sie machen sollen. Dave meint, er würde seinen Kumpel anrufen und fragen, ob der mich kennt, und darauf habe ich keine clevere Antwort.
  


  
    Also stehe ich auf und tu so, als würde ich aufs Klo gehen, drehe mich dann blitzschnell um und renne durch die Vordertür raus. Dave hat schon den Hörer am Ohr und Angela die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Die waren voll verwirrt.«
  


  
    Thorley nimmt einen Schluck von seinem Bier. »Total perplex. Keine Ahnung, wie man das vier Stunden lang durchziehen soll. Ist ziemlich hart.«
  


  
    »Kommt wohl auf die Opfer an.«
  


  
    »Die haben verdammt Glück gehabt. Ich wollte ihnen eigentlich eins damit verpassen.« Thorley zieht eine aufgezogene Spritze aus der Hosentasche. »Das hätte sie fertiggemacht.«
  


  
    »Was ist da drin?«, frage ich, die Plastikhülle steckt noch auf der Nadel.
  


  
    »Ich muss Uncle anrufen, ihm das erzählen.« Thorley holt sein Handy heraus und drückt die Nummer. Das Display erleuchtet sein Gesicht.
  


  
    »Ich dachte, du wärst gegen alles, was mit Spritzen zu tun hat?«
  


  
    Thorley schaut mich an, Handy am Ohr, mit der anderen Hand zieht er die Hülle ab, fuchtelt mit der Spitze herum. Betrachtet von allen Seiten die spitze Nadel.
  


  
    »Bin ich auch«, erwidert Thorley.
  


  
    Er macht einen Satz vorwärts und sticht nach mir, ich weiche hastig zurück. Thorley grinst und jagt die glänzende Nadel in den harten Sand, die Ampulle schaut noch aus dem Boden und zittert wie ein Speer.
  


  
    Thorley beugt sich vor und prostet mir zu. »Wir machen das noch mal, suchen uns ein neues Haus.« Er grinst.
  


  
    Ich sehe mich um. Hinter uns erhebt sich die Stadt entlang der Bucht, die Häuserreihen ziehen sich entlang der Küste. Der Wind verweht meine Haare und zwingt mich zu blinzeln, wenn er mir ins Gesicht bläst. Sand wirbelt auf und gegen meine Haut. Autos huschen vorbei.
  


  
    »Die hatten sogar ›Vier gewinnt‹.« Thorley lächelt. »Mann, sind die cool.«
  


  
    In diesem Moment, bevor alles den Bach runtergeht, ist alles in Ordnung. Alles gut. Am Strand Bier trinken und über Angela und Dave quatschen.
  


  
    Wie das Geräusch des Ozeans heranrollt und zurückfließt.
  

  
  


  


  
    Wir wollen durch die Clubs der Innenstadt ziehen. In Thorleys Wohnung machen wir uns fertig, gelen unsere Igelfrisuren hoch. Die samstagabendliche Badezimmerroutine. Ein paar Drinks, Hose, T-Shirt, Drogen, Schuhe wechseln, Handy checken. Stellt euch vor, dieselbe Szene spielt sich in den Badezimmern der Vorstädte jeden Samstagabend tausendfach ab. Junge Mädchen schminken sich, kämmen sich die Haare, zwängen ihre Titten in die Push-ups. Blicken über die Schulter in den Spiegel. Denken: Vielleicht heute Abend. Vielleicht heute Abend.
  


  
    In den Straßen der Stadt drängen sich Footballfans mit Käppis und Schals, die nach dem Spiel nach Hause wollen. Eltern in Abendgarderobe, die Arm in Arm die Restaurants verlassen. Halb betrunkene Teenager, die gegen Coladosen treten und in die Nacht hinausbrüllen. Obdachlose mit leeren Gesichtern, die an der Zugstation herumhängen. Polizeistreifen, die langsam die Ladenzeilen entlangpatrouillieren und alles im Auge behalten.
  


  
    Thorley gibt mir ein paar Pillen, die ich schlucken soll. »Kleine Wachmacher«, sagt er.
  


  
    Die Pillen wirken schnell, die Nacht schaltet einen Gang hoch und zoomt vorbei. Endlose Warteschlangen aus gelangweilten Spießern und künftigen Alkoholikern vor den Clubs. Security-Typen und kaugummikauende Türsteherinnen. Schlangen vor den Fast-Food-Läden, Burger und Colabecher, im Rinnstein treiben Eiswürfel.
  


  
    Thorleys Augen entgeht nichts.
  


  
    Uncle kennt einen Türsteher, deshalb kommen wir in diesem einen Laden an der Schlange vorbei. Wir betreten einen dunklen Flur, fette Beats und Stimmengewirr hallen durch den Tunnel. Der Teppichboden klebt an meinen Sohlen, grell orangenes Neon illuminiert die Bar. Mädchen mit Pferdeschwänzen und Trägerhemdchen, mit Leuchtstäbchenketten. Fitnessstudio-Typen mit knallengen T-Shirts. Handgelenke mit gelben Plastikbändern. Leute in dunklen Ecken. Männer mit Halbglatze, die rhythmisch mit dem Kopf nicken, sich aber wünschen, es wären immer noch die frühen Neunziger. Ein Typ starrt mich aus einer Ecke heraus an. Vielleicht will er mich abschleppen, vielleicht will er mich fertigmachen – wer weiß. Das Stroboskop blitzt wie die Blaulichter an einem Unfallort. Im Lichtgewitter nehme ich Einzelbilder von Harris wahr, der gierig nach einem Opfer sucht.
  


  
    Und zwischen den Blitzen und Blicken, die durch die Menge zucken: Aleesa, die lächelnd mit ihren 
     Freundinnen tanzt. Sie trägt ein rückenfreies Top, das die zarte Linie ihres Rückgrats freilässt. Sie hat mich schon gesehen, lässt es sich aber nicht anmerken und tanzt ungerührt weiter. Aleesa schüttet sich den Rest ihres Drinks in die Kehle, lässt das Glas auf die Tanzfläche fallen und wedelt mit den Armen in der Luft herum, als stellte sie ein Feuer in einem Pantomimenspiel dar.
  


  
    Ich schiebe mich durch die Menge auf der Tanzfläche, um zu ihr zu kommen, vorbei an erhöhten Plattformen, auf denen Mädchen und Jungs die Luft vergewaltigen. Aleesa rollt mit den Augen, als ich auf sie zugehe, schenkt mir ein schiefes Grinsen. Ich frage sie, was sie hier macht.
  


  
    »Was ich hier mache? Ist das dein Anmachspruch? Ist das dein Anmachspruch?«, wiederholt sie, als rede sie mit einem Kind.
  


  
    Ich sage, ich habe keinen Anmachspruch. Ich beuge mich vor, um sie zu küssen, doch sie stößt mich zurück. Es fühlt sich an, als sei sie stärker, als sie tatsächlich ist. Ich spüre, wie die Hormone in meinem Hirn kochen.
  


  
    »Die Hormone«, sage ich und beiße mir auf die Lippen. »Tut mir leid.«
  


  
    »Was tut dir leid?«, schreit sie über die Musik.
  


  
    »Tut mit leid, dass ich dir nie gesagt habe, wie ich heiße.«
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass mich das interessiert?«, fragt Aleesa lächelnd.
  


  
    Ich reibe mir die Stirn. Ihre Augen wandern von mir zu einem athletisch aussehenden Typen, der sich durch die Menge schiebt. Er drängt sich an mir vorbei, der Geruch seines Rasierwassers umgibt ihn wie ein Kraftfeld. Aleesa legt ihm eine Hand auf die Brust und lässt sich einen Drink reichen. Der Athlet schaut auf ihre Titten.
  


  
    »Das ist Michael«, sagt Aleesa und deutet auf den Athleten. Michael streckt mir desinteressiert seine Hand hin, Aleesa lächelt mit geschlossenen Lippen. Michaels Blick wandert zurück zu Aleesas Titten, er legt ihr den Arm um die Hüfte. Er tut so, als tanze er, damit er sich an ihrer Hüfte reiben kann. Aleesa wendet den Kopf und küsst ihn. Sie zieht seinen Haarschopf zu sich herunter, und als sie das tut, zieht sich mir das Herz zusammen, es pumpt das Blut nicht nur, sondern kotzt es Richtung Gehirn.
  


  
    Während sie ihn küsst, hält sie den Blick auf mich geheftet, sie schiebt ihm die Zunge in den Mund, während seine Hände über ihren Rücken gleiten und die Arschbacken packen. Er löst sich von ihren Lippen und leckt ihren Nacken. Aleesa starrt mich an. Grinst. Sie unterbricht ihn für einen Augenblick, beugt sich zu mir und sagt: »Du solltest besser verschwinden.«
  


  
    Ich schaue den Athleten an, der an seinem Bier nuckelt, ihren Arsch fixiert und sich im Rhythmus des Beats bewegt.
  


  
    »Verschwinde«, zischt Aleesa, »oder ich sage ihnen, du hättest mich vergewaltigt.«
  


  
    

  


  
    Ich zwänge mich durch die Menge zurück, durch die blitzenden Lichter und das Stampfen der Beats. Weg von ihnen. Die Tänzer rempeln mich an, stoßen mich hin und her. Die Luft fühlt sich dick an und klumpt in meiner Kehle. Als ich mich umsehe, reibt der Athlet seinen Schritt an ihrer Hüfte und weidet sich am Anblick ihres Körpers. Aleesas Augen sind ruhig. Ungerührt.
  


  
    Sie weiß ganz genau, was sie gerade getan hat.
  


  
    Sie winkt, ein cooles Abwinken, als die Menge sich um sie schließt.
  

  
  


  


  
    Harris lässt sich auf den Rücksitz des Wagens fallen und zerrt die Blondine hinter sich hinein. Sie fällt auf den Sitz, schon viel zu weggetreten, um ihren Rock zurechtzuziehen. Hoch über der Straße beobachtet eine an einem Strommasten befestigte und hinter einer geschwärzten Kugel verborgene Kamera das Geschehen. Neuerdings sehe ich überall Kameras. Vielleicht ist das das Anzeichen, dass ich ein echter Krimineller bin. Oder ein paranoider Freak.
  


  
    Harris hatte sich für die Blondine entschieden – ich schätze, ihr rotes Leibchen hat den Ausschlag gegeben. Sie war mit einem schwulen Typen da, der sie zutextete und uns misstrauisch beäugte. Harris hatte ihr die Tropfen bereits in den Drink geschüttet, als der Schwule sie in das Stroboskopgewitter auf der Tanzfläche zog. Die grünen Laserlichter blendeten, und ich musste die Augen zusammenkneifen, um mitzukriegen, was abging. Harris beugte sich zu Uncle und sagte ihm etwas, das Uncle an Thorley weitergab – und der Plan stand fest.
  


  
    »Du machst heute für Harris den Sekundanten«, schrie Thorley mir durch den Lärm zu. »Wenn er Bescheid gibt, holst du das Auto.«
  


  
    Die Blonde lachte, als Harris sie an der Schulter packte und wegführte. Hinter ihm drängte Uncle den Schwulen ab, hielt ihn zurück und legte ihm einen Arm um die Hüfte. Der Typ versuchte, Uncles Arm wegzuschieben und an ihm vorbeizukommen. Er schrie Uncle an, es war durch die Musik zu hören. Uncle starrte einfach über ihn hinweg, als suche er etwas. Der Schwule reckte sich über Uncles Schulter und versuchte erneut, an ihm vorbeizukommen. Uncle grinste und tat so, als tanzte er mit ihm.
  


  
    Da spuckte der Schwule Uncle ins Gesicht. Und schaute dann, als ob er nicht fassen könnte, was er gerade getan hatte. Dabei verlagerte er das Gewicht auf die Hacken. Doch Uncle wischte sich nur die Spucke von der Wange, packte den Typen am Hemd und knallte ihm die Faust mit voller Wucht mitten zwischen die Augen. Trotz des Lärms und der Musik konnte man hören, wie die Nase brach.
  


  
    Die anderen Tänzer wichen zurück, so dass der Schwule zu Boden fallen konnte, wo er mit weit aufgerissenen Augen auf dem von Fußspuren und verschüttetem Bier verdeckten Boden aufschlug und epileptisch zu zucken begann. Alles Weitere wurde von den schwarzen Hemden, die die breiten Rücken der 
     Security-Typen bedeckten, verdeckt, und Harris brüllte, ich solle den Wagen holen.
  


  
    

  


  
    Die Blondine wirkt, als wache sie gerade aus der Narkose auf; abwesend versucht sie, den Blick zu fokussieren und klarzukriegen, wo sie gerade ist. Harris bugsiert sie auf den Rücksitz, schiebt ihr den Rock über die Hüften und zerrt das weiße Höschen runter auf die Knöchel. Ich spüre, wie das Blut in meinen Adern pocht. Als ich an den Schwulen denke, reibe ich mir unwillkürlich über den Hinterkopf. Sein Schädel, wie er hart auf die Dielen schlägt, seine Augen weit aufgerissen.
  


  
    »Guck sie dir an«, sagt Harris zu mir, seine Finger streichen zitternd über ihr Schamhaar. Er nickt mir im Rückspiegel zu und grinst dabei wie ein Kind, das im Begriff ist, etwas auszufressen.
  


  
    Er zwängt einen Finger in ihre Vagina und checkt ihr Gesicht nach einer Reaktion. Ich denke: »Scheiß Kiddies.« Die Blonde stöhnt, es klingt indifferent, als schliefe sie und stöhne im Traum. Harris schaut nach vorn und sagt, ich solle rechts auf den Bahnhofsparkplatz einbiegen.
  


  
    Ein leerer Zug pfeift vorbei. Ich halte unter einer Straßenlaterne an und schalte den Motor ab. Das orangene Licht ergießt sich in den Wagen. Harris packt die Blondine und fummelt am Türöffner herum.
  


  
    »Guck dir das an«, sagt er und zerrt sie nach draußen. Kühle Nachtluft strömt ins Wageninnere.
  


  
    »Hey«, rufe ich ihm hinterher, »denk an die Regeln. Okay?«
  


  
    Harris nickt, grinst, befördert sie vor den Wagen, führt sie wie eine Marionette. Er zieht ihr das Top über den Kopf, die kühle Brise überzieht ihren nackten Körper mit einer Gänsehaut, ihre Nippel werden steif. Dann beugt er sie vor, lässt sie auf die Motorhaube plumpsen, ihre Titten werden plattgedrückt. Harris’ Gürtelschnalle klirrt, das Klirren hallt über die verlassenen weißen Linien des Parkplatzes. Er reißt ihr den Rock herunter, lässt ihn in den Staub fallen. Ich schlage mit der flachen Hand gegen das Lenkrad, öffne die Tür und lehne mich hinaus.
  


  
    »Du verdammter Idiot, die Regeln! Wie sollen wir sie jetzt unbeschädigt absetzen? Ohne Spuren zu hinterlassen?«
  


  
    »Chill out, Alter.« Harris schaut mich nicht einmal an. Ich knalle die Tür zu und umklammere mit beiden Händen das Lenkrad.
  


  
    Für einen Augenblick erfasst der Blick der Blonden mein Gesicht hinter der Windschutzscheibe. Sie wirkt panisch. Sieht sich um, um herauszufinden, was mit ihr geschieht. Dann treffen sich unsere Blicke wieder, ehe sie die Augen halb schließt. Ihr Haar weht ihr ins Gesicht. Ihr Kopf poppt auf und ab, schubbert über das Blech der Motorhaube. Ihre toten Augen starren mich an. Harris beißt sich auf die Unterlippe 
     und rammt seinen Schwanz wieder und wieder in sie hinein.
  


  
    Ich beuge mich vor, näher an die Windschutzscheibe, drehe meinen Kopf zur Seite, um ihr in die Augen sehen zu können, und flüstere ihrem bewusstlosen Gesicht zu: »Du siehst ein Monster vor dir.«
  

  
  


  


  
    Troy ruft mich um 4:37 Uhr morgens an und erzählt mir, er habe eine Riesenscheiße gebaut. Ich sag ihm, er solle sich verpissen und lege auf. Es klingelt wieder, bohrt sich brutal in mein Trommelfell. Troy erklärt, dass es ernst sei, dass er wirklich eine Riesenscheiße gebaut habe.
  


  
    »Wenn du wieder einen Taxifahrer zusammengeschlagen hast«, brülle ich, »und wenn diesmal nicht ein toter Taxifahrer auf dem Gehweg liegt, wenn ich ankomme …« Ich versuche die richtigen Worte zu finden. »Ach Scheiße, kümmer dich doch um deinen eigenen …«
  


  
    »Sie liegt in meinem Zimmer«, wimmert Troy.
  


  
    Wie durch einen Koffeinflash bin ich plötzlich wach.
  


  
    »Wer liegt in deinem Zimmer?«
  


  
    »Da ist überall Blut.«
  


  
    Ich bin jetzt hellwach, als habe man mir zwanzigtausend Volt durch den Körper gejagt.
  


  
    Troy atmet schluchzend in den Hörer. »Ich schmecke …«, seine Stimme versagt, er weint.
  


  
    »Was zum Teufel hast du getan?«
  


  
    »Ich habe …«, das Telefon klackert, als sei ihm der Hörer aus der Hand gefallen, »Stückchen von ihrem Gehirn im Mund, glaube ich.«
  

  
  


  


  
    Das Betondach von Thorleys Gebäude strahlt weiß im Sonnenlicht, so grell, dass ich einen Augenblick brauche, um mich daran zu gewöhnen, als ich die Treppenhaustür öffne. Das Dach ist flach, überall erheben sich die quadratischen Aluminiumröhren in den Himmel, durch die die Leute in den Filmen immer kriechen. Man kann der Länge nach über Thorleys Dach gehen, bis an den Rand, der von keiner Brüstung begrenzt wird. Alles ist voller Taubenscheiße, und schwarze Smogschlieren ziehen sich über Boden und Röhren. Überall sind Finger- und Fußabdrücke. Auf einem ist so klar und deutlich »Nike« zu lesen, als wäre er eben hinterlassen worden. Ich bin zum ersten Mal bei Tageslicht auf Thorleys Dach.
  


  
    Thorley sitzt mit dem Rücken zu mir in einem blau-weißen Klappstuhl. Er trägt eine übergroße Kapuzenjacke und beobachtet, wie unter ihm im Haus der Stadtverwaltung die Angestellten im fahlen Neonlicht ihrer Arbeit nachgehen. Jedes Büro sieht aus wie ein offener Kühlschrank. Im Hintergrund erkennt man Kirchtürme und Mietshäuser, die Dächer ein Mosaik aus bunten Farben. Gebäude und Plakatwände. 
     Thorley trägt seine große dunkle Sonnenbrille, hängt lasch in seinem Stuhl und raucht. Der Wind bläst mir durch die Haare, dringt kühl durch meine Klamotten. Die Gebäude dämpfen die Geräusche der Stadt.
  


  
    In der Ferne ist der Ozean zu sehen, in der Bucht kann man das Segel eines Boots erkennen, das langsam auf den Rand der Welt zutreibt. Ich stelle mir vor, am Steuer steht ein alter, graubärtiger Fischer in Overall und Gummistiefeln, der der Gesellschaft zum Abschied zuwinkt, während der Ozean ihn davonträgt.
  


  
    Das »Vier gewinnt«-Gestell liegt auseinandergebaut auf der Seite, am Boden überall rote und gelbe Steine.
  


  
    »Wenn Vögel einen Schuss hören, verziehen sie sich.«
  


  
    Thorley dreht sich beim Sprechen nicht zu mir um, lässt nur den Arm von der Lehne fallen. In der Hand die Zigarette.
  


  
    »Die bleiben nicht da, um herauszufinden, was los ist, keine Neugier, kein überstürztes Nach-Hause-Hetzen, um die Sachen zu packen. Die spüren eine Ahnung von Gefahr, und weg sind sie. Schwärme, die den Himmel schwärzen.«
  


  
    Thorley nimmt einen tiefen Zug, bläst den Rauch in die Wolken, in die Sonne. Er reckt sich, um mich anzusehen.
  


  
    »Vögel warten nicht, um zu sehen, ob sie am Arsch sind. Wenn die Menschen kommen, sind sie weg. Einfach so.«
  


  
    Er nickt mir zu, als wolle er sichergehen, dass ich kapiere, was er sagt.
  


  
    »Klingt wie der Ozean«, sage ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Autos auf der Straße unten. Klingen wie der Ozean. Wie fließendes Wasser.«
  


  
    Ich lausche, höre die Verkehrswellen. »Und wir treiben hier oben, ein Floß auf der See.«
  


  
    »Vielleicht solltest du reinspringen«, sagt Thorley und grinst. Er wendet den Kopf Richtung Rand. »Im Ernst.«
  


  
    Stellt euch vor, ihr wirbelt im freien Fall vom Dach, vorbei an den Fenstern, und schlagt mit dem Kopf zuerst auf dem Asphalt auf. Ich frage mich, wie lange einem so ein Sturz wohl vorkommt. Wie viel Schmerz man noch spürt, wenn der Körper auf der Erde aufschlägt, er zusammengestaucht und zerschmettert wird wie die Farbdosen, die ich einmal bei Letterman gesehen habe.
  


  
    »Hast du mit den Mädchen geredet?«, fragt Thorley.
  


  
    »Ja. Eine war Aleesa.«
  


  
    »Aleesa wer?«
  


  
    »Keine Ahnung. Sie war neulich auf einer der Partys. Auf der auch Susannah Lockshardt war.«
  


  
    »Dunkle glatte Haare?« Thorley lässt seine Finger über den Kopf gleiten, als wolle er andeuten, wo die Haare wachsen.
  


  
    »Ja, mit blonden Strähnen.«
  


  
    Thorley nickt bedeutungsvoll und saugt die Unterlippe ein. »Das heißt, sie kennt dich.«
  


  
    Ich nicke.
  


  
    »Und hast du sie dazu gebracht zuzuhören?«
  


  
    Ich sage nichts. Schaue wieder hinaus auf die Bucht, das Segelboot.
  


  
    »Hast du Troy mit ihr reden lassen?«
  


  
    Ich nicke langsam.
  


  
    Thorley schließt die Augen, steckt den Finger in den Mund, reibt sich über die Zähne und berührt dann mit dem feuchten Finger sein Ohr.
  


  
    »Die Samurai in Japan; einer ihrer Wahlsprüche lautet: Wenn du dich mit einem Problem konfrontiert siehst, reibe Spucke auf dein Ohrläppchen und atme tief durch die Nase aus …« Thorley hält inne und atmet durch die Nase aus. »Dann solltest du mit allem fertigwerden können.« Thorley blinzelt in die Sonne, schaut hinter den Gläsern seiner Brille hervor. »Die haben noch mehr solcher Weisheiten.«
  


  
    »Und? Was sollen wir jetzt machen?«
  


  
    Er sitzt ganz ruhig da. Schweigt einen Augenblick. Unter uns ertönt eine Hupe. Plötzlich erwacht Thorley wieder zum Leben.
  


  
    »Vielleicht dauert es eine Weile, alles aufzudröseln.«
  


  
    Ich bemerke eine australische Flagge, die in der Ferne von einem Kran hängt.
  


  
    »Wenn sie redet, sind wir am Arsch«, sagt Thorley.
  


  
    »Das wird sie nicht, Troy …«
  


  
    »Troy ist ein Idiot. Er ist ein beschissenes kleines Baby. Wenn sie ihn erwischen, reißt er uns alle mit rein. Die Bullen brauchen ihn bloß ein bisschen unter Druck zu setzen, und schon singt er wie ein Vögelchen.« Thorley schnippt die Zigarettenkippe Richtung Dachkante.
  


  
    Stellt euch Troy im Verhör vor. Polizisten, die ihn in einem dunklen Raum in die Mangel nehmen, von dessen Decke eine nackte Glühbirne hängt. Tränen laufen ihm über sein dummes Gesicht.
  


  
    »Vielleicht sollten wir uns dann an Troy halten«, sage ich.
  


  
    Thorley lacht leise auf.
  


  
    »Willst du den benutzen?«
  


  
    Er streckt mir einen schwarzen Revolver entgegen, den er aus der Tasche seiner Kapuzenjacke gezogen hat, wo er damit gespielt hatte.
  


  
    »Wozu hast du den denn?«
  


  
    Thorley hält den Revolver in beiden Händen, inspiziert ihn. Antwortet nicht auf meine Frage. In seinem Schoß kullern Patronen, jedes Mal wenn er sich bewegt, klirren sie leise. Er streicht zärtlich mit dem Finger über den Abzug.
  


  
    »Und was passiert mit uns?«, fragt Thorley mit sanfter Stimme. »Wo ist Troy jetzt?«
  


  
    »Ich habe ihn zu Hause abgesetzt.«
  


  
    Ich will Thorley fragen, was er denkt, was er vorhat. Bei ihm weiß man nie. Vielleicht richtet er die Waffe gleich auf mich. Vielleicht sterbe ich hier und hinterlasse einen Abdruck zwischen all den Fußspuren und den mit den Fingern in den Ruß geschmierten Namen.
  


  
    Thorley lässt sich in seinen Klappstuhl zurücksinken und legt den Revolver in den Schoß. Mit dem Fuß zeichnet er einen Smiley in den Ruß.
  


  
    »Ich muss los«, sage ich und gehe auf die Treppenhaustür zu.
  


  
    »Hey«, ruft Thorley hinter mir her. Ich höre das friedliche Klirren der Patronen, als er sich zu mir umdreht. Träge zielt er mit dem Revolver auf mich, streichelt den Abzug mit dem Finger. »Vielleicht solltest du springen«, sagt er. Er hat ein Auge geschlossen, damit er auf mich anlegen kann.
  


  
    Und vielleicht plant er, mich piratenmäßig über die Dachkante marschieren zu lassen. Über die Planke laufen zu lassen. In den Ozean. Mit der auf mich gerichteten Mündung hat er alle Trümpfe in der Hand.
  


  
    »Die Menschen kommen«, sagt er lächelnd.
  


  
    Dann sagt er »Bang«, reißt die Waffe hoch und legt sie an der Schulter an.
  

  
  


  


  
    Ma ruft an und fragt, wo ich stecke.
  


  
    »Ich kann gerade nicht reden, Ma.«
  


  
    Ich gehe durch die Straßen, drängle mich durch die Massen von Wochenendtouristen. Heute muss irgendeine Großveranstaltung sein, die Gehwege sind mit orangenen Barrieren abgesperrt.
  


  
    »Was ist los mit dir? Die Schule hat schon ein paar Mal bei deinem Vater angerufen.«
  


  
    »Ich weiß, Ma, tut mir leid, mir geht’s gut, ich hab nur gerade ein paar Sachen am Laufen.«
  


  
    »Deine Großmutter ist schwer krank. Dein Cousin kommt und wohnt eine Weile bei uns, damit wir sie alle besuchen können. Komm doch bitte nach Hause.«
  


  
    »Ich kann jetzt nicht, Ma. Ich habe zu tun.«
  


  
    »Bitte. Ich habe schon fast vergessen, wie du aussiehst.«
  


  
    »Ma.«
  


  
    Ich höre, wie mein Frust durchklingt. Ich bleibe auf der Brücke stehen, die über den Fluss führt. Unten zieht eine Gruppe Ruderer ihre Bahn. Stelle mir vor, wie Ma zu Hause sitzt, putzt und poliert und poliert und putzt, darauf wartend, dass jemand nach Hause 
     kommt, damit sie nicht mehr allein ist. Stelle mir vor, wie Ma mein Zimmer putzt, das Bett macht, mit der Hand die Laken glattstreicht. Damit es ordentlich aussieht, wenn ich zurückkomme.
  


  
    »Tut mir leid, Ma.«
  


  
    Es entsteht eine Pause. Schweigen in der Leitung.
  


  
    »In Ordnung, Kind. Komm nach Hause, wenn du kannst.«
  


  
    »Okay, Ma.«
  


  
    »Okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Also, dann reden wir bald wieder. Pass auf dich auf.«
  


  
    »Okay, Ma.«
  


  
    Ich möchte ihr sagen, dass ich sie liebe oder so, aber ich tue es nicht. Ich möchte ihr sagen, dass etwas schiefgelaufen ist, dass es einen Unfall gegeben hat, dass etwas Schlimmes passiert ist. Aber ich tue es nicht. Ich lege einfach auf. Ma ist noch in der Leitung, da stecke ich das Handy schon wieder in die Tasche. Gehe weiter in Richtung Bahnhof.
  

  
  


  


  
    Uncle fährt ein fremdes Auto. Nicht seinen Van, sondern einen alten Volvo, eine der eckigen, quaderförmigen Kisten. Uncle sitzt nervös hinter dem Lenkrad, schaut viel zu oft in den Rückspiegel. Wir fahren an einem Club vorbei, vor dem eine Schlange von Kids in ihren besten Klamotten steht. High Heels und Make-up. Wir fahren an Neonschildern und geschlossenen Läden vorbei, an einer Polizeiwache, einem Stripschuppen, einer Kirche. An einer Kreuzung halten wir unter einer Straßenlaterne an.
  


  
    »Verdammte Scheiße!«, brüllt Uncle. »Was passiert jetzt?« Er steigt aus, lässt die Tür offen und rennt über die Straße in einen 7-Eleven.
  


  
    Am Morgen hat die Polizei bei Uncle angerufen und nach Troy gefragt. Hat ihn gefragt, was er und Troy am Sonntagabend im Siam-Club gemacht hätten. »Wer?«, hat Uncle gefragt. Die Polizei sagte, sie hätten entsprechende Aussagen vorliegen. Woraufhin Uncle zu den Cops am Telefon meinte: »Ich habe ihn nicht mal gesehen.« Die Cops erwiderten darauf, sie müssten ihn unter Umständen vernehmen.
  


  
    »Wo waren Sie zwischen …«, wollte der Beamte wissen, als Uncle auflegte.
  


  
    Uncle kehrt mit Zigaretten und Kaugummi zum Wagen zurück und lässt mir das Zeug in den Schoß fallen.
  


  
    »Scheiß auf ihn«, sagt Uncle. »Verfickte Scheiße. Wir werden …« Er verstummt und fährt los, vorbei an den Mauern und Gebäuden, zurück in die nächtliche City.
  


  
    »Hast du keinen Schiss?«, fragt er.
  


  
    Ich denke einen Augenblick über die Konsequenzen meines Handelns nach. Denke an den Schmerz und das Blut und am Beton zerschmetterte Zähne. Denke an Jahre im Knast, in ständiger Furcht um mein Leben. Ich sage: »Nein.«
  


  
    »Ich bin fertig, Alter. Noch ein Ding, und ich fahre ein. Und diese Scheiße gibt mir den Rest.« Uncle atmet schwer, steigt voll in die Eisen, als wir uns einer roten Ampel nähern.
  


  
    »Machst du dir keine Sorgen? Ich meine, die Bullen haben angerufen«, fragt er und wendet den Blick von der Straße und mir zu.
  


  
    Ich denke an die Torturen mit kochendem Wasser und sage zu ihm: »Manchmal musst du bezahlen.« Ich denke daran, im Schlaf abgestochen zu werden und sage: »Verdammt noch mal, was kann ich schon vom Leben erwarten. Wenigstens ist es interessant.«
  


  
    Uncle gibt Gas, gleitet an den parkenden Autos vorbei und kommt zu weit nach links. Wir schrammen an den Seitenspiegeln entlang, jedes Mal, wenn wir einen abreißen, gibt es ein dumpfes Geräusch. Ich ziehe das Genick ein, ducke mich unwillkürlich nach rechts und stemme den Fuß gegen das Bodenblech, als träte ich auf eine imaginäre Bremse. Uncle wirkt entspannt, cool, konzentriert. Er dreht die Anlage auf, irgendeine beschissene Skaterband.
  


  
    »Was’n das für’ne Mucke?«, frage ich.
  


  
    Er wirft einen Blick auf die Anlage, während er eine rote Ampel überfährt. Hupen ertönen und verebben, als wir über die Kreuzung jagen.
  


  
    »Das ist der New Punk«, sagt er.
  


  
    »Der New Punk«, sage ich. »Schwachsinn.«
  


  
    

  


  
    Uncle zieht mitten auf der Straße abrupt die Handbremse. Und holt tief Luft. Sein schwerer Atem verschmilzt mit dem Brummen des Motors zu einem tiefen Sound. Uncle starrt nach vorn auf die Gleise, ein Dutzend davon erstreckt sich in Richtung des Tunnels unter dem Federation Square. Sie sind schwach beleuchtet und deprimierend. Ich stelle mir die Obdachlosen vor, die auf den Dämmen und Schwellen den Tod gefunden haben. Von hier aus kann man ein Leuchten über der Stadt wahrnehmen, ein Glanz, der von den Wolken reflektiert wird. Ein Glorienschein über der Stadt, in der es dank der zahllosen 
     Lichter nie richtig Nacht wird. Ein Zug gleitet in die Dunkelheit. Ich erinnere mich, dass wir in der Grundschule einen Ausflug zu diesem Bahnhof gemacht und etwas über das historische Gebäude gelernt haben.
  


  
    Uncle lächelt, wendet mir den Kopf zu.
  


  
    »Wir sind im Arsch«, sagt er. »Und was bleibt uns, wofür es sich zu leben lohnt?«
  


  
    »Das normale Leben ist zu normal.«
  


  
    »Langweilig.«
  


  
    »Wessen Auto ist das?«, frage ich.
  


  
    »Morgen können wir tot sein.«
  


  
    »Ja. Morgen können wir tot sein. Das ist das Schlimmste, was uns passieren kann.« Ich trete mit dem Absatz gegen die Anlage, bis sie splittert und den Geist aufgibt.
  


  
    »Wir sind der New Punk. Nicht diese verfickten reichen Bubis mit ihren Gitarren«, erkläre ich.
  


  
    »Scheiß auf das, was die Leute sagen.« Uncle lacht mich an. »Scheiß auf die Leute.«
  


  
    Uncle lässt den Motor aufheulen und bringt den Wagen zurück auf die Fahrbahn. Er tritt das Gaspedal durch und jagt die verlassene Straße hinunter über den Platz.
  


  
    »Steig aus«, sagt er. »Das ist deine letzte Chance.«
  


  
    Ich reiße die Tür auf und lasse mich auf den Asphalt rollen, spüre, wie meine Knochen auf die harte Oberfläche prallen. Auf der Straße liegend sehe ich, wie der 
     Wagen beschleunigt und auf den Bahnhof zurast. Auf die historische Treppe mit dem restaurierten Geländer und dem Torbogen zu, unter dem eine Reihe von Anzeigetafeln die Ankunft der nächsten Züge ankündigt. Zwanzig Stufen führen hinauf zum Bahnhof.
  


  
    Uncle lässt sich aus dem Volvo fallen, der ohne ihn weiterfährt. Er beschleunigt jetzt nicht mehr, sondern segelt einfach auf den Bahnhof zu. Uncle liegt auf der Straße, hebt den Kopf, um zu beobachten, wie das Auto in die Treppe rast und ein paar Stufen hinaufhüpft. Ein gewaltiger Knall durchzuckt die Straßen, hallt in der Dunkelheit wider und verliert sich über den Lichtern.
  


  
    Die Nachteulen schwärmen aus ihren Fast-Food-Läden und Singlebars, um zu sehen, was abgeht. Der Wagen hat den Torbogen gerammt und Metallstreben und Eisenträger freigelegt. Risse ziehen sich wie Adern durch den Beton. Der Motor läuft noch. Stellt euch vor, Herbie habe versucht, den Zug zu kriegen.
  


  
    Ich laufe zu Uncle, der auf dem weißen Mittelstreifen liegt, lacht und mit der Hand auf den Asphalt klatscht. Er brüllt, als ich ihn auf die Füße ziehe und loslaufe.
  


  
    »New Punk, New Punk!«, schreit er, und ich glaube, ich kann die Tränen in seiner Stimme hören. Ich glaube, Uncle weint.
  


  
    »New Punk«, schreit er, während in der Ferne die Sirenen aufheulen und durch die Nacht hallen.
  

  
  


  


  
    Beim New Punk geht’s nicht um Schuld. Ich fühle mich nicht schuldig. Wegen der Leute, die ich verletzt habe. Wegen der Mädchen, die ich so behandelt habe, dass sie keine richtige Beziehung mehr haben können. Ich wache nachts nicht weinend auf und hasse mich. Das wollen sie. Sie wollen dir beibringen, dich schuldig zu fühlen. Dein Leben lang wirst du abgerichtet, dich zu schämen und zu hassen, weil du etwas Schlechtes getan hast. Die Gesellschaft braucht das, um sich sicher zu wähnen. Doch Schuldgefühle sind verfickt nutzlos. Schuldgefühle sind für Leute, die glauben, ihnen werde vergeben. Für die anständigen, die guten Menschen. Weil jeder ein guter Mensch sein will. Willst du nicht ein guter Mensch sein?
  


  
    Die Leute ruinieren sich das Leben mit Schuldgefühlen. Machen sich kirre und irre. Bleiben in Beziehungen, die sie hassen, behalten ihre beschissenen Jobs. Alles nur wegen der Schuldgefühle. Scheiß drauf. Scheiß auf die Schuldgefühle. Ich scheiß darauf, mich dafür mies zu fühlen, was ich getan habe.
  


  
    Beim New Punk geht’s darum, die Schuld abzulehnen. Ich gebe einen Scheiß drauf, ob ihr aufgebracht
     oder wütend seid. Mach was dagegen, wenn du dich dann besser fühlst. Aber vielleicht solltest du nicht auf mein Niveau herabsinken. Du bist ja ein besserer Mensch, oder? Fühlst du dich nicht so richtig schön erhaben? Bestimmt kannst du nachts schlafen. Aber ich scheiß auf alles, was du tust oder nicht tust. Oder sagst oder fühlst. Fühlst du dich überlegen? Vier Sterne für dich. Und jetzt verfick dich.
  


  
    Ich weigere mich, Schuld zu empfinden.
  


  
    Anmerkung für den Psychologen: Ich empfinde keine Schuld dafür, was ich getan habe.
  


  
    Ist mir egal, wenn dir die Finger gebrochen worden sind. Dein Gesicht aufgeschlitzt. Deine Tochter unter Drogen gesetzt und zusammengeschlagen und vergewaltigt wurde. Wie tot in der Gosse liegen gelassen wurde. Was geschehen ist, ist geschehen. Mir egal, wenn du mich hasst. Ich scheiß drauf. Mir egal, wenn du nicht mit mir reden willst, wenn du möchtest, dass ich verschwinde, mich in Luft auflöse. Ist mir scheißegal. Du glaubst, ich brauche dich? Fick dich. Ich würde gern dein Gesicht sehen, wenn das alles wieder hochkommt. Wenn du mich anstarrst. Und ich würde mich nicht zurückhalten. Ich würde mich nicht eine Sekunde mies fühlen. Ich kann deine Welt in Fetzen reißen.
  


  
    Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.
  


  
    Du hasst mich?
  


  
    Dann hass mich doch.
  


  
    Hass mich doch, du verfickte Pussy.
  


  
    Ja, ich habe zugesehen, wie’s passiert ist. Hab einfach dagesessen und zugeguckt, wie sie durchgefickt wurde. Immer und immer wieder. Gesehen, wie sie gekotzt und geblutet hat. Ihr hat’s gefallen. Sie hat gestrahlt.
  


  
    Hass mich.
  


  
    Ist mir scheißegal.
  


  
    Ich würde noch mal hundert Menschen zerstören.
  


  
    Sie weinend in die Gosse stoßen, zum Dreck und zum Abfall. Ich schlitz dir das Gesicht auf, ohne mit der Wimper zu zucken. Du glaubst, ich gebe was auf deine Welt? Auf dein beschissenes Leben? Ich würde Terroristenbomben in allen Bussen und Zügen hochgehen lassen. Körperteile auf den Straßen verteilen, Gebäude einreißen. Es wäre mir egal. Du verdienst es nicht besser. Lass es Blut regnen, bis die Abflusskanäle überschwemmt sind. Lass Anarchie und Hass über uns kommen. Verwandelt Einkaufszentren in Schlachtfelder. Durchsiebt die Köpfe von Frauen und Kindern. Gib ihnen die Schuld. Räch dich an denen. Ich fühle keine Schuld für die Welt, in der ich lebe.
  


  
    Das ist es, was wir sind.
  


  
    Tatsache ist: Jeder hat jemanden, den er hasst.
  


  
    Ich weigere mich, ein umsorgter kleiner Niemand zu sein.
  


  
    Ich lasse mich nicht festnageln.
  


  
    Ich will nicht nur ein Eintrag im Telefonbuch sein.
  


  
    Eine Steuernummer.
  


  
    Beim New Punk geht’s nicht um Schuld und Schuldgefühle. Was geschehen ist, ist geschehen.
  

  
  


  


  
    Troy hat mir nie erzählt, was mit April passiert ist. Er hat geweint und beteuert, es täte ihm leid, doch er hat sich nie überwinden können, mir davon zu erzählen. Danach war er nur noch ein Schatten seiner selbst, der jeden Tag kleiner wurde. Ich habe erst sehr viel später erfahren, was passiert ist, als während der Gerichtsverhandlung die Ereignisse in all ihren grauenvollen Details ausgebreitet wurden. Ich saß auf den hölzernen Bänken, trug den neuen Anzug, den Daddy mir gekauft hatte. Er hatte Tränen in den Augen, als er mir die Krawatte festzog. Ich erinnere mich, dass ich mit den Ärmeln gespielt habe, die zu lang waren und bis auf die Knöchel reichten. Ich erinnere mich, wie ich versucht habe, jeden Blickkontakt zu vermeiden. Wie ich mich vor weiteren Schilderungen fürchtete, über April, die noch ihr ganzes Leben vor sich gehabt hatte.
  


  
    Sie fragten Aprils Eltern, ob sie den Gerichtssaal verlassen wollten, ehe die Einzelheiten verlesen wurden. Doch die beiden rückten nur eng zusammen und hielten sich an den Händen. Mit der anderen Hand zerknüllte Aprils Mutter ein Taschentuch aus 
     ihrer Handtasche. Durch einen Spalt zwischen den Bänken konnte ich ihre Hände erkennen, die sich krampfhaft umklammerten. Ich konzentrierte mich auf ihre ineinander verkrallten Finger.
  


  
    Dann wurden die Einzelheiten verlesen.
  


  
    Soweit ich mich erinnere, ist es so abgelaufen:
  


  
    »Die Ereignisse, die zu dem Mord an April Bollen führten, nahmen im Siam Club in Melbourne ihren Ausgang. Troy Van Graas hatte sich zu April Bollen und ihren Freundinnen Aleesa Desca und Bree Phillips gesellt«, las eine Stimme vor. Ich sah nicht auf, sondern hielt den Blick starr auf die Finger gerichtet, die nun zitterten. »Sowohl Desca als auch Phillips haben ausgesagt, wie sie den Verlauf des Abends erinnern. Alle vier tranken Alkohol und waren ›ziemlich betrunken‹.
  


  
    Gegen drei Uhr in der Frühe beschloss die Gruppe, den Club zu verlassen. Sie teilten sich ein Taxi, das Phillips und Desca vor Descas Wohnsitz verließen, während Bollen und Van Graas weiterfuhren. Bollen sagte ihren Freundinnen, sie würde die Nacht bei Van Graas verbringen. Obwohl Desca und Phillips übereinstimmend der Meinung waren, dass Bollens Zurechnungsfähigkeit eingeschränkt war, hatten sie wegen der Sicherheit ihrer Freundin keine Bedenken, da sie Van Graas kannten und ihn als ›netten Typen‹ beschrieben, der ›immer sehr besonnen gewirkt habe‹.«
  


  
    Besonnen. Jedes Wort hallte einen Augenblick in meinem Kopf nach und sickerte nur langsam in mein Bewusstsein.
  


  
    »Van Graas und Bollen trafen um 3:20 Uhr morgens an Van Graas’ Wohnsitz ein. Van Graas’ Eltern weilten auf Familienbesuch in Europa, deshalb bewohnte er das Anwesen allein. Van Graas und Bollen gingen in sein Zimmer und setzten sich auf das Bett. Sie hörten Musik und unterhielten sich. Sowohl Van Graas als auch Bollen tranken weiter Alkohol.
  


  
    Van Graas gab zu Protokoll: ›Wir küssten uns, und es wurde heißer, deshalb zog ich erst sie aus, dann mich.‹
  


  
    Bollen lag, nur noch mit ihrer Unterwäsche bekleidet, auf Van Graas’ Bett, als Van Graas sich seiner Hose entledigte. Er erklärte: ›Sie wollte, dass ich mich vor ihr ausziehe, einen Strip für sie hinlegte.<
  


  
    Van Graas führte weiter aus, dass Bollen daraufhin in schallendes Gelächter ausgebrochen sei. Er weigerte sich jedoch, den Grund dafür anzugeben.«
  


  
    Da hustete jemand im Gerichtssaal. Die Stimme hielt einen Moment inne, als wolle sie den Anwesenden Gelegenheit geben, Atem zu holen. Die Luft war stickig und klebte in der Lunge.
  


  
    »Van Graas sagte aus, er habe sie gebeten, mit dem Lachen aufzuhören, aber sie habe weitergelacht. In seiner Aussage erklärt er: ›Das machte mich sauer und wütend, deshalb habe ich sie geschlagen, aber nicht fest.‹
  


  
    Van Graas ohrfeigte Bollen, um sie zu zwingen mit dem Lachen aufzuhören, aber Bollen konnte nicht. ›Da habe ich sie wieder geschlagen, aber nur mit der flachen Hand, doch sie hat immer weitergelacht. Ich schrie sie an:,Hör auf zu lachen‘, aber sie lachte weiter.‹
  


  
    Schließlich packte Van Graas Bollen an den Haaren, zerrte sie zu sich heran und schrie ihr ins Gesicht, sie solle aufhören. Bollen hörte tatsächlich einen Augenblick auf und sagte Van Graas, er täte ihr weh. Er sagte aus: ›Ich fühlte mich besser, aber es tat mir leid, dass ich sie an den Haaren gezogen hatte, deshalb entschuldigte ich mich und küsste sie auf den Kopf.‹«
  


  
    Wieder hielt die Stimme inne. Schweigen. Konzentration auf die Finger. Ineinander verkrallt.
  


  
    »Dann begann Bollen wieder zu lachen, was Van Graas ›zur Weißglut‹ brachte. Van Graas packte Bollen wieder an den Haaren, riss sie vom Bett und schleuderte sie zu Boden.
  


  
    Van Graas wiegt gegenwärtig einhundertundsechs Kilogramm im Vergleich zu Bollens einundsechzig Kilogramm. Der Fußboden in Van Graas’ Zimmer besteht aus versiegeltem Parkett. Der Pathologe hält es für wahrscheinlich, dass Bollen sich beim Sturz zwei Rippen brach sowie einen schweren Bluterguss an der rechten Hüfte zuzog. Aufgrund des Alkoholkonsums ist es möglich, dass Bollen den Schmerz nicht sofort spürte.
  


  
    Van Graas sagte aus: ›Ich schmiss sie zu Boden, und sie schlug ziemlich hart auf. Ich schrie sie an:,Hör auf zu lachen, bitte hör auf zu lachen.‘‹
  


  
    Van Graas rollte Bollen herum, damit er ihr in die Augen sehen konnte, während sie auf dem Boden lag. Sie lachte weiter, wobei sie mit der Hand ihren Mund bedeckte.
  


  
    ›Ich schrie sie wieder an, aufzuhören, und sie schaute mich an, schaute mir direkt in die Augen, sie verstand mich, aber sie wollte nicht hören.‹
  


  
    Van Graas stellte sich daraufhin breitbeinig über Bollen und trat ihr ins Gesicht. ›Ich trat … trampelte ihr ins Gesicht, da hörte sie auf zu lachen, grinste aber immer noch.‹ Daraufhin trat er ihr ›zwanzigoder dreißigmal‹ ins Gesicht. Die Indizien deuten darauf hin, dass er beide Füße benutzte, mit seinem vollen Körpergewicht auf ihren Kopf sprang. Van Graas schilderte, er habe gespürt, wie ›ihre Knochen brachen‹.
  


  
    Van Graas hat den vernehmenden Beamten mehrfach geschildert, er habe Blut geschmeckt. ›Sie machte Geräusche, wie wenn man mit zusammengebissenen Zähnen schreit.‹
  


  
    Nach der Attacke, die insgesamt etwa drei Minuten gedauert haben dürfte, war Van Graas’ Zimmer über und über mit Blut beschmiert. Seine Kleidung war blutbespritzt, ebenso die Bücher auf dem Regal, sogar das Fenster, das sich mehr als zwei Meter von der 
     Stelle befindet, an der die Attacke stattgefunden hat, wies Blutspuren auf. Van Graas bekam weiche Knie, er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel neben Bollen zu Boden.
  


  
    ›Ich fragte sie, ob sie okay sei und zupfte sie am Arm. Sie hatte eigentlich kein Gesicht mehr. Nur noch Blut und ihre braun gelockten Haare. Ich konnte ihre Augen erkennen, aber sie sahen in unterschiedliche Richtungen. Sie war tot, und ich wusste es gleich.‹«
  


  
    Flashback in Troys Zimmer – mit dem »Zutritt verboten«-Schild an der Tür. Das Blut. Ich schloss meine Augen. Fest. Versuchte das Bild aus meinem Kopf zu verbannen.
  


  
    »Van Graas hat seit geraumer Zeit anabole Steroide zur Unterstützung seines Muskelaufbaus benutzt, wobei er die Dosis beständig erhöht hat, ohne einen Arzt zu konsultieren. Van Graas verbringt regelmäßig dreizehn Stunden pro Woche im Fitnessstudio beziehungsweise trainiert zu Hause mit Gewichten. Die Aussage eines Freundes von Van Graas lautet wie folgt: ›Manchmal habe ich ihn angeschaut und mir gedacht: Alter, du treibst es zu weit, da seine Armmuskeln so groß waren wie anderer Leute Köpfe. Wenn er dir eine gelangt hat, konntest du einpacken.‹ Ein Personal Trainer, der mit Van Graas trainiert hat, beschrieb ihn als ›Riesen, mit dem sich keiner anlegen wollte‹.
  


  
    Van Graas sagt aus, er habe bereits früher anabolikabedingte Aggressionsschübe gehabt, und dass er sich nicht unter Kontrolle habe, wenn diese Schübe einsetzten. Anabolikabedingte Aggressionsschübe sind ein medizinisch dokumentierter Nebeneffekt des Anabolikamissbrauchs, obwohl kein direkter Zusammenhang nachgewiesen werden konnte.
  


  
    Der Pathologe gab zu Protokoll, dass Bollen ein schweres Schädeltrauma erlitten hätte, wobei Knochenfragmente in das Gehirn eingedrungen seien und ihren Tod verursacht hätten.«
  


  
    Nachdem die letzten Worte verklungen waren, hörte ich, wie jemand weinte. Es hallte von den Wänden des ansonsten totenstillen Gerichtssaals wider. Die ineinander verkrallten Finger verkrampften sich und zitterten.
  

  
  


  


  
    Was hast du gefühlt, als du Aprils Leiche gesehen hast?«, fragt Dr. Jessica Snowden. »Wie hast du dich da gefühlt?«
  


  
    »Was wollen Sie, dass ich sage?«
  


  
    »Nur das, was du gefühlt hast.«
  


  
    »Ich dachte, was für eine Schande«, erzähle ich ihr. Dr. Jessica Snowden sitzt – den Stift in der Hand – abwartend da, direkt vor mir. Ihre Füße zeigen in meine Richtung. »Eine Schande, dass ich nie Gelegenheit hatte, sie zu ficken.«
  


  
    Dr. Jess atmet tief durch und beginnt sich Notizen zu machen. Soweit ich Dr. Jessica Snowden kenne, weiß sie, dass ich solche Sachen nur sage, um ihre Reaktion zu testen und sie zu schocken. Sie weiß, dass ich das alles nur sage, um sie zu testen, um herauszufinden, ob sie es mir zurückzahlen kann.
  


  
    »Das ist nicht recht, nicht wahr?«, frage ich.
  


  
    »Es geht nicht um Recht oder Unrecht«, sagt sie emotionslos, ohne von ihrem Block aufzuschauen, »sondern darum, was du fühlst, und darauf hast du keinen Einfluss.«
  


  
    Dr. Jess weiß, was ich mache, sie kennt das alles. Clevere Teenager und harte Burschen. Jugendliche Straftäter, denen alles scheißegal ist. Dr. Jess hat schon Schlimmeres gesehen. Sie hört auf zu schreiben, schlägt die Beine übereinander. Wippt mit dem Fuß in der Luft.
  


  
    In meinem Kopf läuft alles von vorn ab. Ich kann mich an jedes noch so winzige Detail erinnern. Wie Troy auf dem Gehweg sitzt und seine Knie umklammert, als Thorley und ich in jener Nacht eintreffen. Die dunklen Flecken auf seiner Hose unterhalb der Knie, als hätte er bei Ebbe geangelt. Ich wusste, dass es Blut war, doch in der Dunkelheit konnte ich so tun, als wäre es etwas anderes.
  


  
    An der Tür zu Troys Zimmer hing ein altes Plastikschild, das seine Eltern ihm wahrscheinlich zu Weihnachten geschenkt hatten, als er noch ein Kind war. »Troys Zimmer« stand darauf und darunter hatte jemand mit Filzstift »Zutritt verboten« geschrieben, und jemand hatte versucht es wieder abzuwischen. Troy öffnete vorsichtig und leise die Tür, als würde drinnen jemand schlafen. Er spähte links und rechts ins Zimmer und machte dann Platz.
  


  
    »Haben Sie schon mal einen Toten gesehen?«, frage ich Dr. Jessica Snowden. Sie schaut auf, emotionslos, gelangweilt. Sie hat das alles schon mal gehört. Ich beuge mich zu ihr vor, damit ich ganz nah an ihr Gesicht komme.
  


  
    »Einen Toten zu sehen«, erkläre ich ihr, »zu sehen, wo einmal Leben war und jetzt nur noch unnützes Fleisch ist, ist etwas anderes, als darüber zu lesen. Es ist auch nicht wie im Fernsehen. Man kann sich das nicht vorstellen, man kann das auch nicht mit etwas anderem vergleichen. Man sieht sich selbst in der Leiche. Man spürt, wie verletzlich man ist. Ich erinnere mich, dass ihr Kinn noch da war, wo es sein sollte, aber der Rest ihres Gesichts war es nicht. Der Kopf war eingedrückt, zerquetscht. Zerschmetterte Knochen und Blut.«
  


  
    Ich sage zu Dr. Jessica Snowden: »Stell dir vor, du machst deinen letzten Atemzug. Stell dir vor, ein Stiefel tritt dir ins Gesicht.« Ich schlage mit der Faust in die Handfläche. »Plötzlich kriegst du keine Luft mehr, und der Stiefel tritt wieder zu. Dann knallt es in deinen Ohren wie noch nie, und du kannst nichts mehr hören. Du willst ›Aufhören‹ schreien, aber da tritt der Stiefel schon wieder zu, diesmal auf den Mund, als du schreien willst, beißt du dir auf die Zunge. Der Stiefel tritt wieder zu, und dein Körper zuckt panisch und wehrlos. Wieder tritt der Stiefel zu. Dein Hirn registriert, dass etwas ganz Schlimmes passiert. Davon wirst du dich nie mehr erholen. Wieder tritt er zu und etwas bricht, kracht, platzt in deinem Schädel, du spürst Blut auf deiner Haut, aber du kannst nichts mehr schmecken. Alles tut dir weh. Alles ist taub. Du weißt kaum noch, wo du bist, als du das Bewusstsein verlierst.
  


  
    Aber der Stiefel kennt keine Gnade. Tritt wieder und wieder und wieder zu. Das ist das Ende deines Lebens«, erkläre ich Dr. Jessica Snowden. Ich rutsche vor auf die Kante meines Stuhles und starre sie an. »Alles, was war, endet hier, in diesem Moment. Dinge, die du gesehen hast, verschwinden. Deine Träume, die Annahme, du wärst etwas Besonderes. Dass Gott einen großen Plan für dich hat. Dass so etwas nie passiert. Du hast nicht einmal die Chance, ›Adieu‹ zu sagen. Du kannst deine Liebsten kein letztes Mal streicheln. Dein Leben kann einfach so vorbei sein.«
  


  
    Dr. Jessica Snowden hält den Blickkontakt, sie weigert sich, den Blick zu senken.
  


  
    »So habe ich mich gefühlt, als ich Aprils Leiche sah«, erkläre ich ihr mit zusammengebissenen Zähnen. »Ist es das, was du willst, Jess?« Ich schlucke heftig und lehne mich zurück. »Ist es so richtig?«
  


  
    In Dr. Jessica Snowdens Augen scheint Sympathie auf, Mitgefühl. Sie legt Block und Stift auf den Schreibtisch, setzt sich gerade hin, beide Füße wieder auf dem Boden, den Kopf leicht schräg geneigt.
  


  
    »Es ist gut«, sagt sie. »Du hast eine äußerst traumatische Erfahrung gemacht.«
  


  
    Und ich merke, dass ich ihr eben genau das gegeben habe, was sie wollte. Sie setzt ein falsches, aufmunterndes Lächeln auf, nickt mir zu, ihre Hände liegen ruhig auf den Knien.
  


  
    Dr. Jessica Snowden.
  


  
    Du Schlampe.
  


  
    Du Nutte.
  


  
    Du Fotze.
  


  
    »Glotz mich nicht so verfickt an.«
  

  
  


  


  
    Jemand donnert gegen Thorleys Wohnungstür. Ich wache auf, liege mit dem Gesicht nach unten auf der Couch, der Fernseher läuft noch. Den Cartoons nach zu urteilen, ist es früher Morgen. Mein Ellbogen tut weh, als ich ihn ausstrecke. Ich spüre die blauen Flecken und Schwellungen vom Aufschlag auf den Asphalt. Eine Brandwunde an meinem Bein.
  


  
    Tatsache ist: Es gibt keine sichere Methode, aus einem fahrenden Auto zu springen.
  


  
    Wieder donnert jemand dermaßen gegen die Tür, dass die Angeln erzittern und Thorleys CD-Regal bebt. Eigentlich donnert nie jemand gegen Thorleys Tür. Eigentlich gibt es die Videoidentifikation. Die Kamera befindet sich in der Lobby. Um in das Gebäude zu kommen, drückt man die Nummer des Apartments, der Bewohner checkt den Monitor, um dich zu identifizieren, und drückt den Summer, der die untere Sicherheitstür öffnet. Normalerweise lässt Thorley dann die Wohnungstür offen und wartet. Aber niemand donnert einfach so gegen seine Tür.
  


  
    Ich rufe nach Thorley, rufe ihm zu, jemand sei an der Tür, da donnert es wieder, noch härter diesmal, 
     vielleicht, weil sie meine Stimme gehört haben. Uncle kommt aus dem anderen Schlafzimmer gerannt, zieht sich schnell ein T-Shirt über.
  


  
    »Wer zum Teufel ist das?« Panik in seiner Stimme.
  


  
    Ich sage ihm, ich hätte keine Ahnung, und es donnert wieder.
  


  
    »Macht die verdammte Scheißtür auf!«, ruft eine gedämpfte Stimme von draußen.
  


  
    »Vielleicht die Bullen«, sage ich.
  


  
    »Auf gar keinen Fall. Die würden nicht gegen die Tür donnern, die würden sagen: ›Polizei, öffnen Sie die Tür‹ und ›Wir haben einen Durchsuchungsbefehl‹ oder so was.«
  


  
    Uncle starrt, die Hand zur Faust geballt, gebannt auf die Tür. Wieder donnert es dagegen, der Knall bringt das Fenster zum Klirren. Uncles Augen suchen das Zimmer ab.
  


  
    »Warum hat Thorley nicht so ein verdammtes Guckloch in der Tür? Und hat er nicht eine Knarre oder so was?«
  


  
    »Gestern hatte er einen Revolver«, erwidere ich.
  


  
    »Wo ist er?«
  


  
    »Auf die Bullen …?«
  


  
    »Das sind nicht die verdammten Bullen«, zischt Uncle. »Wo ist Thorley?« Er rennt ins andere Zimmer.
  


  
    Draußen sagt eine neue Stimme: »Wir müssen reinkommen. Das muss schneller gehen.«
  


  
    »Polizei!«, ruft eine weitere Stimme.
  


  
    Uncle kommt zurück ins Zimmer gerannt, schaut sich suchend um.
  


  
    »Wo ist Thorley?«, fragt er und sieht sich um, als sei er irgendwo hier versteckt.
  


  
    »Ist er nicht in seinem Zimmer?«
  


  
    »Nein. Er hat uns doch letzte Nacht reingelassen, oder?«
  


  
    Die Tür erzittert unter einem heftigen Schlag. Einmal, zweimal.
  


  
    »Sie werden sie eintreten«, sage ich. »Wie sind die überhaupt hier hochgekommen?«
  


  
    »Und wer zum Teufel ist das?«
  


  
    Uncle geht in die Küche und deponiert die Messer aus der Schublade auf der Sitzbank.
  


  
    Die Tür erbebt wieder, die Farbe platzt von den Angeln und rieselt zu Boden.
  


  
    »Wie kommen wir hier raus?«, schreit Uncle, ein Messer kampfbereit in der Hand. Ein CD-Regal stürzt um, als ein neuer Schlag gegen die Tür donnert. Und noch einer. Und noch einer. Und noch einer. Mein Handy klingelt.
  


  
    »Hallo, hier spricht Detective …«, ich drücke ihn weg.
  


  
    »War das Thorley?«, schreit Uncle und versucht die Schläge zu übertönen, die jetzt methodischer werden und das ganze Apartment in seinen Grundfesten erzittern lassen.
  


  
    »Nein, das waren die Bullen.«
  


  
    »Ihr seid verfickt noch mal tot«, brüllt eine Stimme von draußen. Sie haben die Tür einen Spalt aufgekriegt, eine kleine Öffnung oben im Türrahmen, groß genug, damit wir sie klar und deutlich hören können. Die Angeln verbiegen sich und ächzen bei jedem Schlag. Uncle rennt ins Schlafzimmer, kommt wieder zurück, rennt ans andere Ende des Apartments, kommt zurück ins Wohnzimmer.
  


  
    »Was sollen wir machen?«, schreit er.
  


  
    »Ihr seid alle im Arsch da drinnen«, brüllt es von draußen.
  


  
    »Beeilt euch, die müssen bald da sein«, sagt eine andere Stimme.
  


  
    Ich sage zu Uncle: »Mach die Tür auf.« Dann wische ich die Zeitschriften und leeren Flaschen vom Couchtisch, auf dessen Glas in schwarzen Lettern die Regeln prangen und packe ihn an den Beinen. Ich sage Uncle, er soll sich die nächstbeste Waffe schnappen und sich bereithalten. Die Tür gibt ein weiteres Stück nach, es ist jetzt genug Platz, dass sie ihre Finger durchstecken können. Uncle steckt sich mehrere Messer in die Taschen und schnappt sich einen schmiedeeisernen Barhocker. Er hebt ihn hoch über die Schulter und macht ein paar Schritte auf die Tür zu. Ich verberge mich hinter dem Wandvorsprung neben dem Eingang und warte darauf, dass sie hereinkommen.
  


  
    »Hey«, sagt Uncle, »der New Punk!«
  


  
    Ich nicke ihm zu.
  


  
    »Fick sie«, schreit er mit wutverzerrtem Gesicht.
  


  
    Aus einiger Entfernung dreht er vorsichtig am Türknauf, einmal, zweimal, dann schnappt das Schloss auf.
  


  
    »He, ihr Wichser!«, brüllt er. »Die Tür ist offen.« Die Tür fliegt auf, die Klinke knallt in die Wand und fünf, vielleicht sechs Typen stürmen herein. Große Typen. Uncle schlägt mit dem Hocker auf sie ein, erwischt einen am Kopf. Der Kerl fasst sich an den Schädel und taumelt zurück. Uncle will ein Messer ziehen, aber einer packt ihn schnell am Arm, und ein zweiter drischt ihm die Faust ins Gesicht.
  


  
    Ich knalle den Couchtisch mit all meiner Kraft auf sie drauf, zerschmettere ihn auf einem kahlen Schädel. Die Regeln bersten und splittern. Ich zerre am Tisch, damit die Kanten auch ja ins Fleisch schneiden, rüttle den Rahmen hin und her und knalle die gezackten, noch immer im Metall hängenden Scherben einem Angreifer in die Brust.
  


  
    »Ihr gottverdammten Wichser!«, schreit einer der Typen Uncle ins Gesicht, der von drei anderen am Boden festgehalten wird. Sie schreien Thorleys Namen. Irgendwer nennt meinen.
  


  
    »Das machen wir hier mit Vergewaltigern!«, brüllt einer. Jemand trifft mich von hinten mit etwas Hartem, ich schwinge die Reste des Rahmens herum und 
     stürme durch die Tür raus. Uncle liegt brüllend auf dem Boden.
  


  
    Inzwischen weiß ich, was sie mit Uncle gemacht haben: Sie haben seine Finger zurückgebogen, bis sie aus dem Gelenk sprangen und brachen. Einen nach dem anderen.
  


  
    Ich höre Uncle schreien, als ich die Tür zum Treppenhaus öffne und die Stufen hinunterhaste. Ich höre ihn noch, als ich über den Gehweg draußen davonlaufe.
  


  
    Jetzt sind auch die Bullen da, drei Streifenwagen fahren mit Blaulicht und Sirene in die Zufahrt. Ich sehe mich gerade lange genug um, um mitzukriegen, wie die Bullen aus ihren Wagen springen und ins Haus stürmen. Einer von ihnen bemerkt mich und spricht in sein Walkie-Talkie.
  


  
    Ich renne in Richtung City.
  

  
  


  


  
    Harris wird am frühen Morgen festgenommen, aber vorher ist noch eine üble Nummer abgelaufen.
  


  
    Gegen fünf wacht er auf, weil er ein Klopfen an der Tür hört. Harris kommt halb benommen aus dem Bett, versucht sich die vom Schlaf zerzausten Haare glattzustreichen und geht den Flur hinunter, vorbei am Schlafzimmer seiner Eltern, die noch im Bett sind.
  


  
    Harris öffnet die Tür und sieht sich fünf Typen gegenüber. Einer mit einem Kricketschläger in der Hand. Ein anderer mit einem Schraubenschlüssel. Harris reibt sich die Augen und fragt sich, ob er träumt. Einer der Kerle fragt: »Bist du Harrison?« Harris nickt wie ein Volltrottel. Sie packen ihn und zerren ihn aus dem Haus.
  


  
    Und das kam so.
  


  
    Mr. Craig Bollen hat eine Baufirma, Bollen Construction. Man sieht den Firmennamen manchmal auf Lastern oder an Kränen. Bollen Construction arbeitet auf Großbaustellen und macht Millionenumsätze. Craig Bollen hat sich von der Pike auf hochgearbeitet 
     und verfügt über beste Beziehungen zur örtlichen Gewerkschaft. Er besucht deren Demonstrationen und spendet für ihre Initiativen.
  


  
    Nun aber ist Craig Bollen ein gebrochener Mann. Seit seine Tochter getötet wurde. Aus einem Club abgeschleppt und ermordet. Jemand ist auf ihrem Kopf herumgetrampelt. Auf dem Gesicht, in das Craig Bollen geschaut hat, als es noch einem Baby gehörte. Das Gesicht seiner Tochter, das er gesehen hat, als sie heranwuchs. Craig Bollen weint und versucht, seine Frau und seine beiden anderen Töchter zu trösten. Versucht, Antworten zu finden, zu verstehen, warum seine Tochter umgebracht wurde. Craig Bollen beschließt, dass er etwas unternehmen muss.
  


  
    Craig Bollen geht aufs Polizeipräsidium, um sich über den Stand der Ermittlungen zu informieren. Bollen bittet sie, ihm zu sagen, wer es getan hat. »Sagt mir, wie er heißt.« Die Polizisten kennen Bollen, sie haben bei Versammlungen und Demonstrationen verschiedentlich mit ihm zu tun gehabt. Bollen hat sich stets kooperativ und diplomatisch gezeigt. Die Polizisten reden mit ihm. Sie erzählen ihm, sie hätten Troy Van Graas für den Mord verhaftet, und ein bisschen ist Craig Bollen enttäuscht, dass sie Troy nicht vorher für das, was er getan hat, fertiggemacht haben. Ein Teil von Bollen will Troy unbedingt den Schädel einschlagen.
  


  
    »Aber«, fährt der Beamte fort, »wir haben auch von einer Freundin von April Hinweise auf eine Gruppe 
     junger Burschen erhalten, die möglicherweise darin verwickelt ist.« Der Polizist sagt, Bollen sollte vielleicht mit diesem Mädchen, dieser Aleesa Desca, reden. Bollen nickt und klopft dem Polizisten freundschaftlich auf die Schulter.
  


  
    Bollen benutzt das Handy seiner toten Tochter, um Aleesas Nummer herauszufinden. Bollen kennt Aleesa, sie und seine Tochter waren seit der Grundschule befreundet. Aleesa erzählt ihm von Rohypnol, von einem reichen Bürschchen namens Thorley und seinen vier Freunden. Wie sie regelmäßig abends unterwegs sind und nach Opfern Ausschau halten. Mädchen, die sie unter Drogen setzen und abschleppen können. »Die Vergewaltiger-Truppe«, nennt Aleesa die fünf. Sie erzählt Craig Bollen von den Partys in Thorleys Apartment, von der Chemielehrerin an der Schule. Aleesa sagt, alle wüssten davon, von der Vergewaltiger-Truppe. Aleesa sagt Bollen sogar, dass einer von ihnen sie einmal vergewaltigt habe.
  


  
    Bollen notiert sich die Namen und steckt den Zettel in die Tasche. Bollen macht ein paar Anrufe und trommelt ein paar Jungs zusammen. Jungs, die ihr Handwerk verstehen. Jungs, die sich mit Türstehern anlegen und gewinnen. Einer von ihnen war einmal in eine Schlägerei im Casino verwickelt und hat die ersten drei Security-Typen, die ihn aufhalten wollten, flachgelegt. Es brauchte sechs, um ihn unter Kontrolle zu bekommen. Diese Jungs haben Wut in den 
     Fäusten. Sie klopfen Craig Bollen auf die Schulter und versprechen, sich der Sache anzunehmen.
  


  
    Bollen redet wieder mit der Polizei, er erfährt, wann der Rest der Vergewaltiger-Truppe festgenommen werden soll und wo die Polizei zuschlagen will. Und Bollen macht einen Deal. Einen Deal, bei dem er und seine Jungs eine halbe Stunde allein mit diesen Vergewaltigern, diesen Monstern, kriegen. Eine halbe Stunde, um sich mit ihnen zu »unterhalten«, ehe die Polizei sie in Gewahrsam nimmt.
  


  
    Der Bulle sagt, das ginge in Ordnung, bloß keine sichtbaren Spuren. Keine Blutergüsse oder blutende Wunden. Keine Beweise. »Die Medien werden sich wie hungrige Wölfe auf den Fall stürzen, und wir wollen nicht, dass die Leute denken, die Polizei hätte sie zusammengeschlagen.«
  


  
    »Vielleicht die Finger brechen«, schlägt der Beamte vor. »Die Iraner haben das gemacht, wenn sie ihre Gefangenen verhörten. Und zwar haben sie den Finger so weit es ging zurückgebogen und dann langsam weitergedrückt, damit es richtig wehtat. Die Chinesen dagegen benutzen Schlagbohrer, um richtige Löcher in die Hände zu bohren, aber lasst das lieber. Vielleicht eher mit einer Zange die Fingerspitzen quetschen. Oder«, der Bulle schaut sich um, ob jemand zuhört, und beugt sich dann zu Bollen vor und flüstert: »die Glut einer Zigarette ins Ohr fallen lassen.«
  


  
    Craig Bollen und der Bulle geben sich die Hand. 
     Also zerren die Typen Harris raus vors Haus und werfen ihn im Vorgarten zu Boden. Setzen sich auf seinen Rücken. Einer hält ihm den Mund zu, damit er seine Eltern nicht aufweckt. Und dann brechen sie ihm die Finger, einen nach dem anderen. Biegen sie nach hinten, bis die Fingernägel das Handgelenk berühren und treten dann mit dem Stiefel drauf.
  


  
    »So machen wir das mit Vergewaltigern, Bürschchen. Du hast es auf kleine Mädchen abgesehen? Bist ein echt harter Kerl, was, Kumpel?«
  


  
    Dann treten sie ihm gegen die Rippen, drehen ihn um, damit er mit dem Gesicht nach oben daliegt, und Craig Bollen baut sich mit einem Schraubenschlüssel vor ihm auf. Er holt tief Luft und starrt Harris durchdringend an. Die anderen gehen einen Schritt zurück, halten aber Arme und Beine auf dem Rasen fest.
  


  
    »Meine Tochter«, sagt Bollen und schlägt Harris mit voller Wucht aufs Knie, zerschmettert ihm die Kniescheibe. Harris brüllt auf und heult und verliert vor Schmerz fast das Bewusstsein. Bollen schlägt weiter zu, schlägt wie von Sinnen auf den Knochen ein, reißt ein Loch in Harris’ gestreifte Schlafanzughose. Harris’ Bein steht in einem unnatürlichen Winkel ab, wird mit jedem Schlag schiefer, sein Fuß zappelt leblos in der Luft.
  


  
    Die Polizei trifft ein, mit Blaulicht, aber ohne Sirenen, und Bollen bearbeitet immer noch Harris’ Knie, 
     als wolle er das Bein mit dem Schraubenschlüssel durchtrennen.
  


  
    Die Polizisten zerren ihn weg, wringen ihm den Schraubenschlüssel aus der Hand, der mit Blut, Haut und Dreck verklebt zu Boden poltert. Die kräftigen Jungs weichen zurück und bemühen sich, nicht auf Harris’ Bein zu sehen, schauen aber trotzdem hin, weil sie dem Kitzel des Schreckens nicht widerstehen können. Als sie ihm die Hand vom Mund nehmen, brüllt Harris auf wie ein Tier.
  


  
    »Ich habe doch gesagt, keine sichtbaren Spuren«, sagt der Polizist.
  


  
    »Sagt einfach, er habe versucht abzuhauen«, erwidert Bollen und schüttelt die Beamten ab, die ihn festhalten. »Er sei gestolpert.«
  


  
    Harris’ Eltern kommen herausgestürmt und drängen sich an den Polizisten vorbei.
  


  
    Bollen und seine Jungs steigen wieder in ihr Auto und machen sich auf den Weg zu Thorley. Bollen holt seinen Zettel hervor, zeigt auf meinen Namen und sagt: »Dieser Kerl da, der hat die Freundin meiner Tochter vergewaltigt.«
  


  
    Die Jungs lassen die Knöchel knacken und knirschen mit den Zähnen. Mit einem Taschentuch reibt Bollen sich ein paar Blutspritzer von der Wange.
  


  
    »Dieser Kerl da hat Aleesa vergewaltigt.«
  

  
  


  


  
    Fahr zu dem Park da rüber und halt an«, sagt Troy, während Aleesa in ihrer Schuluniform auf dem Rücksitz sitzt und wütend herumbrüllt.
  


  
    Ich fahre den Wagen in den Rinnstein, Troy löst schon den Sicherheitsgurt und sieht sich um, ob uns jemand beobachtet. Ich weiß, was er mit ihr anstellen will. Er schaut mich an, als wolle er um Erlaubnis fragen. Aleesa schnauft wütend, ihre braunen Augen lodern unter ihrem Pony.
  


  
    »Was zum Teufel habt ihr Idioten verbrochen?«, brüllt sie. Sie beugt sich vor, packt die Kopfstütze von Troys Sitz und rüttelt daran wie ein Gefangener an den Gitterstäben seiner Zelle. Sie packt Troy an den Haaren und reißt seinen Kopf zurück. Durch ihr keuchendes Gebrüll beschlagen die Scheiben. Troy starrt mich an, während Aleesa an seinem weiß gebleichten Schopf zerrt.
  


  
    »Lasst mich aus eurem verfickten Auto raus!«, schreit Aleesa. Da springt Troy wie ein Puma herum und geht ihr brutal an die Kehle. Sie lässt sofort seine Haare los. Plötzlich ist es still im Wagen. Tief aus Aleesas Kehle kommt ein gurgelndes Geräusch. Troys Finger 
     krallen sich in ihren sonnengebräunten Hals und finden ihre Luftröhre. Aleesa würgt, ihr Körper erschlafft, ihr Mund steht offen, ihre Augen starren reglos nach oben. Eine Träne läuft über ihre Wange.
  


  
    Ich sage Troy, er solle aufhören, schlage erst auf seinen Arm ein, damit er sie loslässt, dann auf seinen Kopf. Er lockert den Griff, lässt los, sieht aus wie der verfickte Darth Vader. Aleesa ringt nach Luft.
  


  
    »Du verdammter Idiot!«, schreie ich ihn an. »Du hast uns die ganze Scheiße doch erst eingebrockt. Lass mich das regeln.«
  


  
    Troy schluckt meine Tirade, erwidert nichts. Aleesa hustet zusammengekauert auf dem Rücksitz.
  


  
    Ich sage Troy, er solle im Wagen warten, sage ihm noch mal, dass er die Sache versaut habe, dass ich es regeln werde. »Ich bring deine verfickte Scheiße in Ordnung.«
  


  
    Troy packt mich an der Schulter, seine Pupillen zucken, als er mich anstarrt, dann lässt er mich los. Ich zerre Aleesa, die noch immer nach Atem ringt, aus dem Auto und in den Park. Das große Arschloch wischt ein Stück Scheibe sauber und starrt uns nach, während ich sie wegführe.
  


  
    

  


  
    »Ihr beschissenen Idioten. Was habt ihr getan?« Aleesa rückt von mir ab, schlägt mit ihrer Schultasche nach mir, zwickt mich in die Hand.
  


  
    »Aleesa, geh einfach ganz normal weiter.«
  


  
    »Was ist mit April passiert? Weißt du, wer sie ist?«
  


  
    »Nein, ich kenne sie nicht.«
  


  
    »Wenn ihr irgendetwas passiert ist, erlebst du die nächste Woche nicht.«
  


  
    Ich denke mir: Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht. Die nächste Woche kann übel werden. Während wir weiter in Richtung der Blumengärten gehen, schaue ich mich nach dem Wagen am Straßenrand um. Wir gehen weiter, bis wir außer Troys Sichtweite sind. Ich stelle mir vor, wie seine Augen hinter der Scheibe rot anlaufen, wie er auf dem Beifahrersitz mit den Zähnen knirscht.
  


  
    Aleesa starrt mich an, überlegt, wie sie mir wehtun kann.
  


  
    »Aleesa, du musst verschwinden«, sage ich.
  


  
    »Was redest du da? Was soll die Scheiße? Was habt ihr Typen gemacht?«
  


  
    »Aleesa, verschwinde einfach.« Ich deute auf das andere Ende des Parks. »Geh einfach da drüben raus.«
  


  
    »Was habt ihr mit April gemacht?«, fährt Aleesa mich mit gefletschten Zähnen an. Tränen stehen ihr in den Augen.
  


  
    Ich hole den Schraubenzieher aus der Tasche und halte ihn ihr unter die Nase. »Siehst du den? Damit wollte ich dich umbringen.«
  


  
    »Und warum tust du’s dann nicht?« Sie weicht nicht zurück. »Was ist mit April passiert?«
  


  
    »Sie ist verfickt noch mal tot!«, schrei ich sie an.
  


  
    Aleesa sieht aus, als müsse sie gleich kotzen, sie fasst sich in die Magengegend und stolpert vor Schmerz zusammengekrümmt ein paar Schritte wie ein Kind nach einer Achterbahnfahrt.
  


  
    »Und der Typ da im Auto bringt auch dich um, wenn du nicht zusiehst, dass du von hier wegkommst.«
  


  
    Aleesa richtet sich auf, fasst sich, wischt sich die Tränen aus den Augen.
  


  
    Und spuckt mir ins Gesicht.
  


  
    »Du verfluchtes … Verrecken sollst du. Mitsamt deiner verdammten Vergewaltiger-Truppe. Ich sorg dafür, dass ihr alle bezahlen werdet.«
  


  
    Sie wirft ihre Haare zurück, ein paar Strähnen bleiben an ihrer Wange kleben, an ihren Lippen.
  


  
    »Verdammt, wenn du jetzt nicht abhaust, bringt er dich um, nur um dich zum Schweigen zu bringen.«
  


  
    »Wer hat sie umgebracht? Was ist passiert?«, schreit Aleesa mich schluchzend an.
  


  
    »Aleesa, du musst verschwinden.«
  


  
    »Warum lässt du mich gehen?«
  


  
    Ich schaue sie an, ihre dunkelbraunen Augen, die Tränenspuren auf ihrem Make-up. Ihre Lippen.
  


  
    »Geh einfach, Aleesa.«
  


  
    Sie schluchzt: »Warst du dabei, als es passiert ist?«
  


  
    Ich sage ihr, dass ich nicht dabei war.
  


  
    Aleesa weint, beim Sprechen bilden sich kleine Bläschen im Mundwinkel, ihre Stimme zittert. »Sie war meine beste Freundin.«
  


  
    Zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort würde ich jetzt vielleicht meine Arme um sie legen. Ihr sagen, dass alles gut wird. Zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort. In einem anderen Leben. Sie wischt sich das Gesicht ab, reckt sich und starrt mich an. Ihre Lippen zittern.
  


  
    In einem anderen Leben.
  


  
    Sie lächelt mich an, irgendwie, dann dreht sie sich um und läuft durch den Park davon.
  


  
    Ich sehe zu, wie die Umrisse ihrer Schuluniform zwischen dem Blattwerk der alten Bäume kleiner werden. Als ich mich umdrehe, schiebt Troy seinen massigen Körper auf mich zu, sieht mich an, sieht über mich hinweg, ob in der Ferne noch etwas zu erkennen ist.
  


  
    »Wo ist sie?«, fragt er.
  


  
    Ich gehe schnell an ihm vorbei, Richtung Wagen.
  


  
    »Was ist passiert?«, will er wissen.
  


  
    Mein Verstand rast. Sie ist entkommen. Ich habe sie getötet. Troy kommt hinter mir her, bleibt mir bis zum Wagen auf den Fersen.
  


  
    »Sie wird nicht reden«, sage ich.
  


  
    »Wo ist …«
  


  
    Ich fahre herum und baue mich direkt vor ihm auf.
  


  
    »Sie … wird … nicht … reden …, du blöder Arsch!«, brülle ich und umfasse den Schraubenzieher in meiner Tasche.
  


  
    Troy starrt mich an. Ich male mir aus, was passiert, wenn er jetzt einen seiner Schübe kriegt. Und mich in Stücke reißt. Könnte jeden Moment passieren. Troy schaut noch einmal zurück in den Park, schaut mich an und marschiert zurück zum Auto.
  


  
    Meine Hand, die den Schraubenzieher umklammert, zittert. Ich spüre, wie er gegen meinen Schenkel schlägt.
  

  
  


  


  
    Es ist komisch, wie man die Dinge schärfer wahrnimmt, wenn man weiß, dass das Leben vorbei ist. Dinge, die normalerweise im Hintergrund mitlaufen, am Rande der Realität, treten plötzlich in den Vordergrund. Die kleinsten Dinge bekommen eine Bedeutung. Weil du sie vielleicht nie wieder erlebst. Nimm sie wahr, solange du noch kannst.
  


  
    An diesem letzten Tag, nachdem ich aus Thorleys Apartment abgehauen bin, streife ich den ganzen Tag durch die City. Ohne Absicht und Ziel. Zuerst denke ich noch an Uncle, wie er mit gebrochenen Fingern auf dem Fußboden liegt. Dann an Thorley, und wo er wohl abgeblieben ist. Ich denke an den Fischer auf seinem Segelboot, der hinaus- und davonsegelt. Vielleicht sollte ich mich als blinder Passagier versuchen und von hier verschwinden. Ich denke an alles, das schiefgelaufen ist. Und durchstreife die City. Beobachte, wie die Leute sich von Kreuzung zu Kreuzung bewegen. Eine Million Leben, die aneinander vorbeiflanieren und sich nie kennenlernen. Autos, die blinken. Eine Frau, die vor sich hinsingt. Ein Mann, der die Jacke seiner Frau hält und vor 
     einem Bekleidungsgeschäft mit traurigem Gesicht auf sie wartet.
  


  
    Ich gehe in einen Comicladen, einen Spielzeugladen, den Spielsalon. Die Orte, die mich daran erinnern, wie mich mein Dad in die City mitgenommen hat. Ich stehe vor dem Bürogebäude, in dem meine Mutter gearbeitet hat. Lasse meine Erinnerungen Revue passieren. Die Geräusche von früher.
  


  
    Meine Mutter, die zu Hause sitzt und auf mich wartet, bei jedem Geräusch an der Haustür aufspringt.
  


  
    Der Wind mäandert durch die Straßen der City, fegt das Laub von den Bäumen und trägt es hoch zu den Penthäusern und Baukränen, die am Himmel kratzen. Hier unten sind wir am Grund des Meeres. Als der Wind auffrischt und laut durch die Straßenschluchten pfeift, ziehen die Menschen ihre Krägen fester zusammen und greifen nach ihren Regenschirmen. Für die da oben in den Wolkenkratzern sind wir hier unten in Atlantis.
  


  
    Als die grauen Wolken die Sonne ausblenden, wirken die Läden plötzlich heimeliger, die ersten Regentropfen legen sich wie Dunst auf das warme Licht im Innern. Flyer, die Konzerte ankündigen, wirbeln umher. Zwischen Menschen, die Schutz vor dem Regen suchen. Der ungeduldige Verkehr muss sich zügeln und kriecht im Tempo von Karnevalswagen vorwärts. Regentropfen klatschen auf Wagendächer. Die Schritte 
     der Fußgänger, die eilig die Straßen überqueren. Plötzlich eine Sirene.
  


  
    Ich streife durch die Lebensmittelabteilung des Casino, sehe mir in einem leeren Kino einen Film an.
  


  
    Es könnte das letzte Mal sein, denke ich. Saug alles in dich auf.
  


  
    

  


  
    Es gießt in Strömen, Bindfäden vor den Scheinwerfern der Taxis. Die nächtliche City wirkt nun traurig und verdrossen. Die Straßen einer Geisterstadt. Wo am Tag Hunderte von Menschen entlanggehen, herrscht jetzt die Einsamkeit, allenfalls unterbrochen von einem verlorenen Fremden im Licht einer Straßenlaterne. Schlafende Baukräne neben den Skeletten neuer Gebäude. Der blaue Schein eines Fernsehers in einem Apartment im achten Stock.
  


  
    Die dunklen Seitengassen wecken meine kindliche Angst vor der Nacht. Vor lauernden Monstern.
  


  
    Mein Handy klingelt, Tropfen rinnen über das Display.
  


  
    »Hier spricht Detective Senior Sergeant Davies.«
  


  
    »Na und?«, erwidere ich. »Juckt mich nicht.«
  


  
    »Wir wollen, dass Sie sich zur Vernehmung stellen.«
  


  
    »Ich akzeptiere, dass ich für das bezahlen muss, was ich getan habe. Ich gebe auf. Fickt euch.« Ich rede wie ein Besoffener. »Verfolgt ihr den Anruf zurück?«
  


  
    Detective Senior Sergeant Davis antwortet nicht. Ich sage ihm, ich sei in der City. Sie sollten kommen und mich finden. Ich lasse mein Handy an und stecke es weg. Der Bulle labert meine Tasche voll.
  


  
    Ich merke, dass ich die Finsternis nicht zu fürchten brauche, dass ich keine Angst haben muss.
  


  
    Ich bin das Monster. Das lauernde Monster.
  


  
    In einer verlassenen Grünanlage setze ich mich auf eine triefende Bank und sehe den entlaubten Bäumen zu, wie sie in den durch die Straßenschluchten beschleunigten Böen schwingen. Schaue in die gräulich weißen Wolken, die durch die Dunkelheit ziehen und die Sterne bedecken.
  


  
    Hier sitze ich, nass bis auf die Knochen, und lache mir ins Fäustchen.
  


  
    Hier sitze ich, als die Polizei mich findet.
  

  
  


  


  
    Meine Mutter weigert sich, mich zu sehen. Ich sei nicht mehr der Junge, den sie kannte.
  


  
    
      

    


    
      

    
Diese Tiere haben Leben zerstört und unschuldige junge Mädchen geschändet. Darum sollten auch ihre Leben zerstört werden.
  


  
    S. BEST, COBURG
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die erste Nacht verbringe ich auf dem Betonboden der U-Haft-Zelle. U-Haft nennen sie es, wenn sie dich festgenommen haben und davon ausgehen, dass du schuldig bist. In Wirklichkeit heißt das nur, dass du im Knast sitzt. Harris und Uncle sind auch da, sie hocken in der Ecke und lecken ihre Wunden. Sie sehen ziemlich fertig aus, überall getapet und verbunden. Harris’ Bein ist geschient, damit es gerade bleibt.
  


  
    »Ich hab ein paar für dich mit eingesteckt«, sagt Uncle.
  


  
    Später bringen sie auch noch Troy, stoßen ihn zu uns in die Zelle. Die Bullen stehen draußen Wache, 
     die Überwachungskamera läuft. Das tun sie, um festzustellen, ob wir vielleicht bereden, was geschehen ist. Um festzustellen, ob wir noch weitere Verbrechen zugeben, ihnen zusätzliche Details liefern und ihnen die Arbeit erleichtern. Inzwischen weiß ich das.
  


  
    Harris kann gar nicht sprechen, er schluchzt nur, wischt sich, so gut er kann, mit den Handgelenken über das Gesicht und stößt dabei schrille, weinerliche Schreie aus. Lediglich wenn jemand vorbeigeht, versucht er etwas zu sagen. Dann schreit er: »Ihr habt einen Fehler gemacht! Ihr habt einen Fehler gemacht!« Wiederholt es immer und immer wieder wie ein merkwürdiges Mantra.
  


  
    Ihr habt einen Fehler gemacht.
  


  
    Ihr habt einen Fehler gemacht.
  


  
    Ihr habt einen Fehler gemacht.
  


  
    Dann fällt er wieder wie ein Häuflein Elend in seiner Ecke zusammen, hält die Hände vor die Brust, die Handgelenke überkreuzt, um weiteren Schaden von seinen Fingern fernzuhalten. Wenn ich auf seine Finger schaue, die alle unnatürlich abstehen, muss ich mir unwillkürlich über die Knöchel reiben.
  


  
    Uncle redet unverständliches Zeug. Wie es aussieht, ist sein Kiefer gebrochen, die eine Hälfte seines Gesichts ist heftig angeschwollen. Jedes Mal, wenn er sich bewegt, stöhnt er oder schreit auf. Erneut sagt er, er habe in Thorleys Apartment ein paar für mich einstecken müssen.
  


  
    »Und wo ist Thorley, verdammt noch mal?«, nuschelt er. Er klingt, als habe er den Mund voller Wasser. Wie man klingt, wenn man sich die Zähne putzt.
  


  
    Troy glotzt durch die Gitterstäbe wie ein Gorilla im Zoo. Ein Gorilla, der gedemütigt und verletzt worden ist und nun sein Schicksal akzeptiert. Er antwortet nicht einmal, als ich ihn frage, was sie mit ihm gemacht haben. Sein massiger Körper ist zusammengefallen, er sieht aus wie ein eingesunkener Haufen Fleisch.
  


  
    Sie holen uns einzeln aus der Zelle. Als Troy und ich allein sind, sagt er: »Ich habe dich nicht verpfiffen. Ich habe nicht behauptet, du hättest irgendetwas getan.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, was das noch für einen Unterschied macht.«
  


  
    »Aber ich habe nichts gesagt. Du würdest doch das Gleiche für mich tun?« Er nickt mir zu. Dann zerren sie ihn auf die Beine und führen ihn hinaus auf den Flur.
  


  
    
      

    


    
      

    
Ich hoffe, diese Jungs werden vergewaltigt und

    geschlagen, wie sie es mit ihren Opfern gemacht haben.

    Sie verpesten die Luft auf diesem Planeten.
  


  
    
      

    
BETROFFENER VATER, BENTLEIGH
  


  
    Nachdem die anderen abgeführt worden sind, betritt ein Mann die Zelle. Ich erhebe mich eilig. Ohne ein Wort zu verlieren, schlägt mir der Mann in den Magen, so hart, dass meine Ohren klingeln und mein Penis schrumpft. Dann spüre ich den Geschmack getrockneten Speichels auf der Zunge, mein ganzer Körper verkrampft und ich erbreche mich auf den Fußboden. Ich gehe zu Boden, komme direkt neben meiner Kotze zu liegen und ringe verzweifelt nach Luft. Wie ein Fisch auf dem Trockenen. Der Geruch des Erbrochenen dringt tief in meine Lungen. Der Mann lacht und geht hinaus. Dann wird die Zelle wieder verriegelt.
  


  
    
      

    


    
      

    
Diese Vorfälle sind absolut widerwärtig. Wenn ich an

    die Qualen denke, denen diese wehrlosen, unschuldigen

    Mädchen ausgesetzt wurden, bricht mir das Herz.
  


  
    
      

    
C. COPELAND, GREENSBOROUGH
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ihr kennt die »Good Cop, Bad Cop«-Nummer, die die Bullen im Film immer abziehen. Und wisst ihr was? Die machen das tatsächlich. Hier nennen sie es die Süß-Sauer-Methode. Der süße Cop setzt sich zu mir, drückt mir eine Cola in die Hand und erzählt mir von den bekloppten Kriminellen, mit denen er sonst zu tun hat. Erzählt mir von einem Typen, der versucht 
     hat, Diesel aus einem Wohnmobil abzusaugen. Als sie eintrafen, wälzte er sich zusammengekrümmt am Boden, weil er aus Versehen das Chemieklo angezapft hatte. Der süße Cop erzählt mir von Möchtegernräubern, die sich wie Idioten benommen haben, von dem Typen, der den Schnapsladen ausrauben wollte und seinen Ausweis vorzeigte, um zu beweisen, dass er achtzehn war. Der Bulle erzählt mir das, damit ich denke, wir spielten in derselben Liga.
  


  
    »Wir gehen nicht davon aus, dass gegen dich dieselben Anklagen erhoben werden wie gegen die anderen«, sagt er. »Vielleicht erzählst du uns ja, was du von der ganzen Sache weißt …«
  


  
    »Welcher ganzen Sache?«
  


  
    »Ihr Typen, eure Touren durch die Clubs, wie ihr die Mädchen abgeschleppt habt.« Als er das Wort »Club« ausspricht, nickt der Bulle rhythmisch zu einem imaginären Beat. »Was da gelaufen ist.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    Der Bulle lehnt sich zurück, schaut mich enttäuscht an.
  


  
    Der saure Bulle ist größer als der süße und lässt sich nicht verarschen. Er stürmt herein, baut sich vor mir auf, dreht die Faust drohend in der Handfläche.
  


  
    »Ihr Typen seid losgezogen und habt Mädchen vergewaltigt. Was habt ihr für Probleme? Seht ihr so scheiße aus, dass ihr keine abkriegt? Haben die Mädels keinen Bock auf euch verklemmte Privatschulbubis? 
     Ist es das? Ist es das, du kleiner Warmduscher? Du widerliches Stück Scheiße, das keiner auch nur mit dem Arsch ansieht? Die Mädels stehen nicht auf dich, deshalb musst du sie zwingen, dich anzufassen, zwingen, die Beine für dich breit zu machen. Fühlst du dich dann wie ein Mann, wenn du ein bewusstloses Mädchen fickst?«
  


  
    Das ist sein Job. Aggressiv provozieren, damit man zusammenbricht. Sein Job ist es, die Dinge falsch darzustellen, damit ich ihn vielleicht korrigiere.
  


  
    »Du wanderst in den Knast, und im Knast machen sie dich fertig«, prophezeit mir der saure Cop. »Weißt du, was sie dort mit Vergewaltigern anstellen? Die schneiden dir mit einer Rasierklinge die Eier ab. Du wirst da drin keine Freunde haben, nicht unter Mördern. Die schlitzen dich auf, nur so, damit sie was zu tun haben. Und manche von den Typen da drin sind selber Väter, die werden sich denken, es hätte auch meine Tochter sein können, die du gefickt hast. Und dann werden sie dir …«
  


  
    »… kochendes Wasser über den Schwanz gießen, bis alles zu einer blutigen Masse verschmilzt?«
  


  
    »Und das ist nur zum Warmmachen«, sagt der saure Cop.
  


  
    Die Bullen schieben mich in einen anderen Raum, in dem ein Videorekorder und ein Monitor auf einem Handwagen stehen. Einer der Beamten stößt mich auf einen Stuhl, der andere drückt die Play-Taste.
  


  
    Susannah Lockshardt liegt auf Thorleys Bett. Troy fickt sie, Thorley stochert mit seinem Schwanz in ihrem Gesicht herum. Susannah erbricht sich, Thorley stößt ihr Gesicht weg. Das Video ist verwackelt, amateurhaft, mit ruckartigen Schwenks, bei denen man kaum erkennen kann, was tatsächlich passiert. Troy hält die Hand hoch, reckt den aufgerichteten Daumen in die Kamera, während er grinsend den bewusstlosen Körper des Models fickt. Susannah gibt ächzende, kranke Laute von sich, sie bewegt sich kaum. Dann erstarrt sie, während Troy weiter in sie hineinhämmert.
  


  
    »Willst du sie auch ficken?«, fragt Troy lachend. Dann bricht das Video ab, auf dem Tape läuft jetzt irgendeine Fernsehserie. Der Polizist drückt die Stopptaste.
  


  
    »Du hast sie auch gefickt, nicht wahr?«, sagt der saure Bulle. Er riecht nach Kaffee und trägt einen dunklen Anzug.
  


  
    »Du warst als Nächster an der Reihe, was? Ein wehrloses Mädchen, das nackt vor dir lag.«
  


  
    Der Bulle wartet, dass ich antworte, seine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Du hast die Kamera bedient, das haben sie uns gesagt, dann hast du die Stopptaste gedrückt und sie gefickt.«
  


  
    Ich betrachte den Stuhl neben mir, die Hartfaserplatte des Tisches, denke an den Seemann, der über den Horizont der Bucht verschwindet.
  


  
    »Wo habt ihr eure Drogen her? Wer hat euch geholfen? Wer steckt noch mit drin?«
  


  
    Sein Speichel regnet auf meine Lippen und Wangen herab, während er die Worte ausstößt. Ich sage, Tom McQueen, Johnny Curtis, Ralph Newman. Spricht sich »Rääph« aus, sage ich.
  


  
    Der saure Bulle beugt sich drohend zu mir herunter, so dass niemand hören kann, was er sagt. Der süße Bulle steht ein Stück entfernt und schaut zu. Der saure Bulle sagt: »Du und deine Freunde, ihr werdet alle dafür bezahlen.«
  


  
    Er hält inne, als wolle er meine Reaktion abwarten. Dann: »Am liebsten würde ich dir den Hals umdrehen und zusehen, wie du den Geist aufgibst. Dein Leben ist vorbei, Bürschchen.«
  


  
    
      

    


    
      

    
Wir müssen ein Zeichen setzen gegen solche extremen und unentschuldbaren Taten und uns dieser Monster entledigen.
  


  
    J. PARSONS, ELTHAM
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Anwalt betritt den kahlen Raum. Auf der anderen Seite des Tisches wartet ein leerer Stuhl. Er sagt: »Lies das«, und lässt ein dickes Buch auf den Tisch fallen. Dann geht er.
  


  
    Vorverhandlung. Es ist still in dem holzgetäfelten Zimmer. Es riecht nach Beize. Die Handschellen zwicken meine Armhaare. Der Richter sieht schon jetzt 
     genervt aus. Dann werden wir in eine andere Zelle gebracht.
  


  
    
      

    


    
      

    
Angesichts der Verbrechen, die sie begangen haben, haben sie weder Gnade noch mildernde Umstände verdient. Nicht bloß eine symbolische Strafe. Keine zweite Chance. Sie müssen mit aller Härte bestraft werden.
  


  
    J. SMITH, TRARALAGON
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am folgenden Tag beherrschen wir die Schlagzeilen. Fette Schlagzeilen.
  


  
    VERGEWALTIGER-GANG GESCHNAPPT FEIGE JUGENDLICHE VERGEWALTIGEN MÄDCHEN UNTER DROGEN BRUTALE MONSTER
  


  
    Ein Beamter wirft eine Zeitung in die Zelle, ich höre ihn sagen: »Die haben jetzt keine Freunde mehr.«
  


  
    Unter der Schlagzeile ist ein Foto von uns, wie wir aufs Polizeipräsidium geführt werden. Unsere Gesichter sind gepixelt, wir sehen aus wie aus einem Achtziger-Jahre-Computerspiel. Ich denke: Scheiße, das ist eins fürs Fotoalbum. Eins, das du den Enkeln zeigen kannst.
  


  
    Außerdem haben sie Bilder von Thorleys Apartment, Thorleys Straße. Auf Seite drei verkündet eine kleinere Schlagzeile: »Gestohlener Wagen rast in den Flinders-Street-Bahnhof«. Dem Artikel entnehme ich, dass sie zunächst dachten, es handele sich um einen terroristischen Anschlag und das Auto sei mit Sprengstoff beladen. Die Leserbriefseite ist komplett uns gewidmet. Briefe aus allen Ecken des Landes konstatieren, wir hätten den Tod verdient.
  


  
    
      

    


    
      

    
Werft sie zu den anderen Vergewaltigern und Mördern in die Zelle und lasst sie es unter sich ausmachen.
  


  
    
      

    
P. MURPHY, MELTON
  


  
    

  


  
    

  


  
    An ihrem achtzehnten Geburtstag probieren die meisten Teenager den ersten Geschmack der Freiheit, bekommen ihren Führerschein, dürfen das erste Mal legal Alkohol trinken. Troy wird an seinem achtzehnten Geburtstag im Knast vergewaltigt. Die Arme auf den Rücken gedreht, das Gesicht gegen den rauen Beton gepresst. Ein Typ mit stinkendem Atem sagt zu ihm mit tiefer, kehliger Stimme: »So läuft das jetzt. Spürst du’s? Das hat man davon, wenn man kleine Mädchen vergewaltigt. Das kriegt man dafür. Immer und immer wieder.«
  


  
    Dann schlagen sie ihm so lange den Kopf gegen die Wand, bis er die Tränen nicht mehr von dem Blut unterscheiden kann, das ihm über die Wangen läuft. Troy wird vergewaltigt und zusammengeschlagen, und um seine gebrochenen Rippen und Schwellungen zu schützen, verbirgt er sich in der Zellenecke hinter seiner Matratze und hofft, dass sie ihn nicht noch einmal besuchen kommen. Oder wenigstens keine Waffen haben. Einmal vereiteln die Wärter einen Plan, ihn mit der Spritze eines HIV-positiven Mithäftlings zu infizieren.
  


  
    Und ohne seine Steroide beginnt Troy Van Graas wieder auf Normalmaß zu schrumpfen. Er bekommt Orangenhaut, die schlaff von seinen nicht länger prallen Muskeln herunterlappt. Offenbar hat er seine Eltern gebeten, ihn nicht zu besuchen. So sitzt er stumm in seiner Zelle. Kratzt an den Wänden und lauscht den Geräuschen des Gefängnisses. Ich habe Troy seitdem nur noch im Gerichtssaal zu Gesicht bekommen. Und ein paarmal im Fernsehen in den Nachrichten.
  


  
    
      

    


    
      

    
Diesen Bestien sollte man das Gleiche antun, was sie diesen hilflosen, hoffnungslos unterlegenen Mädchen angetan haben.
  


  
    L. ROBERTS, HAWTHORN
  


  
    Meine Mutter sagt, sie habe kein Monster großgezogen.
  


  
    

  


  
    In dem kahlen Raum lese ich. Über Rohypnol und das Verabreichen von Drogen, um sexuelle Willfährigkeit zu erzeugen. Lese über Untersuchungshaft, Kaution und das rechtliche Procedere eines Gerichtsverfahrens. Die Lektüre bestimmt mein Leben. Ehrlich, für das, was man über das Rechtssystem lernt, wenn man verhaftet wird, sollte man einen Seminarschein in Jura kriegen.
  


  
    Ich lese über Psychologie.
  


  
    »Die Sache ist die«, sagt der Anwalt. Das ist sein Lieblingssatz, den er ständig im Mund führt, wenn er etwas betonen möchte. Sollte ich je Gelegenheit erhalten, einen Toast auf ihn auszubringen, zu seinem fünfzigsten Geburtstag oder so, werde ich damit anfangen: »Die Sache ist die«, und alle werden lachen.
  


  
    
      

    


    
      

    
Ihr seid der widerlichste Abschaum. Wenn es meine Tochter wäre, würde ich euch jagen und zur Strecke bringen und sichergehen, dass die Strafe dem Verbrechen entspricht.
  


  
    G. WILLIAMS, CROYDON
  


  
    Der Grund, warum die Polizei zuerst Uncle angerufen hat, ist, weil Thorley noch einen Gefallen guthatte.
  


  
    Inzwischen weiß ich das.
  


  
    Thorley und ich starren in Troys Zimmer auf die Leiche von April Bollen. Thorley meint, ich solle mich um Troy kümmern. Ihn mitnehmen und mit den anderen Mädchen reden. Thorley sagt, er kümmere sich um die Leiche. Er wickelt April Bollen in die Decke von Troys Bett, rollt sie ein, damit er sie tragen kann. Ruft Uncle an, erklärt ihm, er müsse etwas für ihn erledigen.
  


  
    »Denk dran, du schuldest mir richtig was«, sagt Thorley.
  


  
    Uncle kommt nicht mit seinem Van, sondern in einem alten Volvo. Er und Thorley packen die Leiche in den Kofferraum, mittlerweile ist es hell draußen, Schulbusse fahren vorüber, die ersten Jogger laufen vorbei. Kopfhörer und Schweißbänder. Die beiden packt die Panik. Doch niemand scheint das Blut zu interessieren, das von der Decke tropft und als kleines Rinnsal über den Gehweg fließt.
  


  
    Thorley drückt Uncle ein paar Scheine in die Hand und erklärt ihm, was er zu tun hat. Uncle will nicht, aber er weiß, was er Thorley schuldig ist. Also fährt er mit der Leiche im Kofferraum los.
  


  
    Er fährt zu einem halb fertigen Haus in der Nähe des Umspannwerks draußen vor der Stadt. Das Haus 
     steht seit zehn Jahren halb fertig in der Gegend. Der Rohbau ist fertig, die Mauern und das Dach, aber im Innern wurde nichts gemacht. Im Dach befindet sich ein rundes Loch, wo das Oberlicht eingebaut werden sollte. Vielleicht ist den Besitzern das Geld ausgegangen, vielleicht kamen sie ins Gefängnis. Uncle fährt den Volvo ans Haus, wo er von der Straße aus nicht gesehen werden kann.
  


  
    Uncle zerrt April Bollens Leiche aus dem Kofferraum und rollt die Decke auf. Als er sie sieht, muss er würgen, er schlägt die Hände vor den Mund, will nicht hinschauen, starrt aber doch hin.
  


  
    Uncle stochert in der blutigen Masse, die einmal das Gesicht war, und sucht nach den Zähnen. Er nimmt ein Messer, um sie herauszuschneiden, säbelt in den Resten ihres Gaumens herum, um sie aus dem Zahnfleisch zu lösen. Thorley hat sich die True-Crime-Sendungen im Fernsehen genau angesehen und weiß, wonach die Bullen suchen. »Vergewissere dich, dass du alle ihre Zähne mitnimmst«, hat er Uncle eingebläut. »Und die Hände. Keine Fingerabdrücke, keine Zahnabdrücke. Versenk den Körper in einem Loch außerhalb der Stadt, und die Zähne und Hände schmeißt du in einen Fluss oder See, aber auf keinen Fall in der Nähe der Leiche.«
  


  
    Uncle, der keine Ahnung hat, wie viele Zähne ein Mensch hat, schaut sich das kleine Häuflein an, das er zutage gefördert hat. Wie blutverschmierte Kiesel. 
     Er checkt und checkt noch mal, um sicherzugehen, dass er alle hat. Wischt sich die Finger an der Decke ab.
  


  
    Uncle macht die hintere Tür des Volvo auf und holt eine Axt heraus, die er neu gekauft hat. Am Stiel baumelt immer noch das Preisschild. Uncle hackt auf April Bollens Handgelenke ein, durchtrennt Sehnen, Knochen und Adern, spritzt sich Gesicht und Kleidung mit Blut voll. Ich hätte einen Overall mitbringen sollen, denkt Uncle. Und eine Schutzbrille. Er tritt mit dem Fuß auf den Arm, um den Knochen zu stabilisieren und schlägt mit aller Kraft zu, die Klinge schlägt Funken, als sie auf den Asphalt knallt.
  


  
    Er deponiert die abgetrennte Hand neben den Zähnen und stürmt nach draußen, um in das hochgewachsene Gras zu kotzen. Während er sich den Mund abwischt, schaut er sich nach verdächtigen Fahrzeugen um. Von dem halb fertigen Haus aus kann man die Straße runtersehen bis zur Kreuzung, die etwa einen Kilometer entfernt ist. Auf der anderen Seite befindet sich eine im Bau befindliche Wohnanlage, von der erst die hölzernen Gerüste der Häuser stehen. Uncle hebt die Axt auf, geht nach drinnen und macht weiter. Schmeißt die zweite Hand neben die Zähne. Schaut auf den gesichtslosen Leichnam ohne Hände, der auf der Decke liegt. Das feuchte Blut schimmert. Er wickelt sie wieder ein.
  


  
    Uncle checkt noch einmal die Straße, sieht in der Ferne einen Streifenwagen einbiegen. Der fährt in seine Richtung. Uncle späht um die Ecke des halb fertigen Hauses, wo April Bollens Blut durch den Stoff suppt und Flecken auf dem Beton hinterlässt. Die Polizei kommt näher. Uncle lässt die Axt fallen, springt in den Volvo und tritt das Gaspedal durch.
  


  
    Während er davonjagt, sieht Uncle, wie der Streifenwagen in die Zufahrt zu dem halb fertigen Haus einbiegt. Die Wörter ›Fingerabdrücke‹, ›aktenkundig‹, ›Identifizierung‹ schießen ihm durch den Kopf. Schreiend und fluchend fährt er durch die im Bau befindliche Traumhaussiedlung zurück in die Stadt. Säubert den Wagen, verbrennt seine Klamotten, scheuert das Lenkrad, bis es von der Reibung heiß wird. Dann liest er mich in der City auf, und wir fahren durch die Gegend.
  


  
    Später wird Uncle der Strafvereitelung und der Beihilfe zum Mord angeklagt sowie des Fahrens eines gestohlenen Fahrzeugs, mit dem er auch noch die Stufen des Bahnhofs gerammt hat. Dazu kommen Anklagen wegen Drogenvergehen und Körperverletzung. Sie sagen Uncle, seine Finger würden nie mehr richtig zusammenwachsen, immer komisch abstehen, und dass er im Knast nur ein dummer Wichser sein werde.
  


  
    Sehr viel später fallen die Preise der neuen Traumhaussiedlung, als bekannt wird, dass in dem halb fertigen 
     Haus eine Leiche gefunden wurde. In dem Haus auf dem Hügel, das über der gesamten Siedlung dräut.
  


  
    

  


  
    Noch später begeht Harris in seiner Zelle Selbstmord. Harris, der, wie jeder hören konnte, immer nur geweint und geschrien hat.
  


  
    Ihr habt einen Fehler gemacht.
  


  
    Ihr habt einen Fehler gemacht.
  


  
    Ihr habt einen Fehler gemacht.
  


  
    Harris schluckt zuerst Glas, danach schlitzt er sich mit einer Rasierklinge die Kehle auf. Fetzt so lange über Luftröhre und die Halsschlagader, bis Blut spritzt. Was offenbar bedeutet, dass er wirklich sterben wollte. Anscheinend ist es gar nicht so einfach, sich die eigene Kehle durchzuschneiden, da die Halsschlagadern durch die Luftröhre geschützt sind. Taste mal mit den Fingerspitzen nach deinen Arterien, dann spürst du die Knorpel und Röhren, die du durchtrennen musst.
  


  
    Harris Mutter arbeitet jetzt für eine Gruppe zur Verhinderung von Teenager-Selbstmorden, spricht auf Veranstaltungen und an Schulen.
  


  
    
      

    


    
      

    
Diese Feiglinge gehören an den Pranger. Sie müssen die Konsequenzen ihrer Taten zu spüren bekommen. Ihre Eltern sollten vor Scham in den Boden versinken.
  


  
    
      

    
J. LOCKE, ESSENDON
  


  
    Mein Vater sitzt auf der anderen Seite des Vernehmungstisches, er hat sein bestes Hemd angezogen und seine Haare zurückgekämmt. »Ich weiß nicht, was ich dir noch sagen soll.« Dann: »Mein Sohn«, als würde er die Worte am liebsten auslassen. Meine Mutter hat meinen Vater gefragt, ob sie vielleicht den Namen ändern könnten. Aus der Stadt wegziehen.
  


  
    »Es geht auch um meine Firma«, sagt Dad. »Das ist nicht gut für uns.«
  


  
    Ich sage ihm, dass ich das verstehe.
  


  
    

  


  
    Thorley ist längst über alle Berge. Offenbar hat er am Abend, bevor sie uns festgenommen haben, einen Flieger genommen und ist abgehauen. Offenbar war Thorley praktisch schon auf dem Weg zum Flughafen, als er uns an jenem Abend in sein Apartment gelassen hat. Thorley hat uns noch kurz reingelassen und sich dann so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht, einen Flieger nach Europa genommen. Oder nach Südamerika. Und jetzt ist er über alle Berge. Vielleicht vermute ich aber auch nur, dass er es so gemacht hat. Vielleicht habe ich das einfach nur beschlossen.
  


  
    
      

    


    
      

    
Dass so etwas in unserer Gesellschaft möglich ist, ist ein bodenloser Skandal. Diese Ungeheuer sollte man 
     mitsamt ihren Familien in ein Land abschieben, in dem noch die Todesstrafe vollstreckt wird.
  


  
    
      

    
J. PHELAN, VIA E-MAIL
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mein Vater meint, es sei am besten, wenn wir etwas auf Abstand blieben. Er sagt, es werde für alles bezahlt.
  


  
    Unter seiner Brille rinnt eine Träne hervor.
  


  
    »Du hast mein Herz gebrochen«, sagt er. »Mein Sohn.«
  

  
  


  


  
    Es gibt noch eine neunte Regel«, sagt Thorley und klopft auf den Couchtisch, auf den er seine acht Regeln gemalt hat. »Die neunte Regel lautet: ›Immer eine Option offenhalten.‹
  


  
    Eine Option ist, jemanden zu haben, dem du es anhängen kannst. Immer jemanden im Hinterkopf haben, dem du die Schuld zuschieben kannst. Du weißt nie, ob du nicht plötzlich Geld brauchst oder ein Auto oder eine dringende Information. Oder jemanden, dem du es anhängen kannst. Jemanden, den man loswerden kann, den man zum Schweigen bringen kann.
  


  
    Eine Option kann eine reiche Person sein, die du beklauen kannst, um schnell an Bargeld heranzukommen. Eine Option kann sein, jemanden zu benennen, der mit dir irgendwo war, jemanden, den du hasst, und dessen Name und Beschreibung du angeben kannst. Ein Option kann vielleicht auch …« Thorley wedelt mit den Händen in der Luft herum, als suche er nach dem richtigen Wort. »… jemand sein, der verzichtbar ist. Jedenfalls solltest du immer eine Option im Hinterkopf haben, als letzte Möglichkeit.« 
     Thorley nickt bekräftigend. Und bemerkt meinen fragenden Blick.
  


  
    »Wenn es hart auf hart kommt, sitzen wir nicht mehr im selben Boot«, sagt Thorley. »Spielen wir nicht mehr in derselben Liga, sind keine Blutsbrüder mehr. Wir sind schlechte Menschen. Schlechte Menschen tun böse Dinge. Das ist überhaupt nicht persönlich gemeint.«
  


  
    »Warum hast du die neunte Regel nicht mit draufgeschrieben?«, frage ich.
  


  
    »Du siehst doch, dass kein Platz mehr war, oder?« Tatsächlich reichen seine dicken schwarzen Buchstaben bis an die Kanten des Tisches. »Und vielleicht braucht nicht jeder diese Regel zu kennen.«
  

  
  


  


  
    Vielleicht hat Thorley für uns alle Pläne gehabt. Vielleicht sind wir alle seine Optionen gewesen, die er sich für den ein oder anderen Fall offengehalten hat. Das dämmert mir, während der Beton meiner Arrestzelle an meinen Knochen nagt, während ich die Schatten der Gitterstäbe studiere, die ein Zebramuster über meine Beine legen.
  


  
    Er hatte mir gesagt, Harris wäre sowieso nur des Geldes wegen dabei. Und dass Troy langsam den Verstand verlöre, dass er außer Kontrolle sei, ein beschissener Volltrottel, ein Baby. Aber wenn er einen Schläger brauchte, einen, der losging und jemand fertigmachte, jemanden, um Aleesa zu bedrohen oder Schlimmeres, dann rief er Troy an. Troy wollte zwar nicht, aber er gehorchte trotzdem. Thorley hatte sie in der Hand. Er hat ihnen Dinge gezeigt, ihnen Erlebnisse verschafft, die sie nie von selbst gemacht hätten. Er hat ihnen Mädchen besorgt, alles, was sie wollten. Und alle waren ihm etwas schuldig.
  


  
    Uncle konnte Drogen besorgen. Uncle war Thorleys Verbindung zur Drogenszene. Der Grund, warum er Uncle genannt wird, ist folgender: Als man ihn einmal 
     festgenommen hatte, kam Thorley, stellte die Kaution und erklärte den Bullen, Uncle wäre sein Onkel. Das ist der wahre Grund. Uncle hat es mir erzählt, als ich das letzte Mal mit ihm geredet habe. Uncle lehnte sich dabei mit der Stirn gegen das Zellengitter, lächelte und starrte zu Boden. Und auf seine komisch abstehenden Finger.
  


  
    Uncle erzählte mir, wie Thorley ihn damals auf Kaution herausgeholt hatte, wie sie die ganze Nacht gefeiert, gesoffen und sich Drogen eingepfiffen hätten, und wie er und Thorley die ganze Nacht lang auf dem Witz herumgeritten hatten.
  


  
    »Das hier ist mein Onkel.«
  


  
    »Kennst du meinen Onkel?«
  


  
    »Sogar mein Onkel ist heute Abend mitgekommen.«
  


  
    Sie spielten ihr Spielchen, und der Name blieb haften. So ist es tatsächlich abgelaufen. Deshalb stand Uncle tief in Thorleys Schuld, deshalb würde Uncle alles tun, um sie zurückzuzahlen. Wenn Thorley zu den Bullen gegangen wäre und ihnen die Wahrheit eingeschenkt oder eine Story erfunden hätte, wie Uncle ihn erpresst habe, hätten sie Uncle ganz schnell in den Knast gesteckt.
  


  
    Uncle wusste das.
  


  
    Thorley wusste es auch.
  


  
    Sie standen alle in seiner Schuld.
  


  
    Wir standen alle in seiner Schuld. Aber womit hatte er mich am Wickel? Er hat mir bei meiner Rache an 
     Mr. Arthur geholfen, er hat mich mit in Clubs genommen, mir Drogen besorgt, mir einen Platz zum Schlafen gegeben. Aber warum wollte er mich um sich haben? Welche Option war ich für ihn? Mir fiel nichts ein, wie ich ihm irgendwie von Nutzen hätte sein können.
  


  
    Vielleicht blieb er durch mich unsichtbar. Im Hintergrund. Vielleicht würde alles so aussehen, als wäre es meine Schuld. Der Versager, der von der Schule geflogen ist, von dem alle nur das Schlimmste erwarteten. Vielleicht war ich seine wichtigste Option.
  


  
    Ich denke darüber nach, bis der Beton warm ist und ich das alles lange genug ausblenden kann, um eine Weile zu schlafen. Ich schließe die Augen. Lege die Hände flach auf den Beton, dort, wo er kalt ist, wo der Anstrich kleine Bläschen wirft. Blutspitzer, die festgetrocknet sind. Das bin ich. Ein Versager.
  


  
    Ein Bulle kommt vorbei und starrt zu mir herein. Er steht vor der Korridorleuchte, so dass ich sein Gesicht im Dunkeln nicht erkennen kann. Nur ein Schatten, der hereinstarrt. Er steht unbeweglich da und schaut mich lange an. Irgendwo weiter unten im Flur sind Stimmen zu hören. Mein Schädel liegt auf dem unebenen Boden. Ich halte seinem Blick stand, habe Angst, auch nur zu blinzeln. Das ist es, was ich verdiene. Ich bleibe unbeweglich liegen, meine Schultern und Hüften tun mir vom Liegen auf dem Beton weh. Der Bulle schiebt sich näher an die Gitterstäbe 
     heran. Lehnt sich fast dagegen. Mustert mich eindringlich. Ein ziemlich massiger Typ.
  


  
    Der Bulle wendet sich wortlos ab und geht. Die Schritte seiner Stiefel verhallen, als er sich von der Zelle entfernt.
  

  
  


  


  
    Mr. John Arthur besucht mich; wartet auf mich in einem kleinen, grauen Raum, sitzt geduldig da, die Hände auf dem leeren Tisch. Er hat sich inzwischen einen Vollbart wachsen lassen, trägt aber immer noch denselben braunen Anzug. Er erhebt sich von seinem Stuhl und gibt mir die Hand. Auf seinem Gesicht liegt ein zufriedenes Lächeln.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragt Mr. John Arthur.
  


  
    »Wieso sind Sie gekommen?«
  


  
    »Ich dachte, ich könnte dir vielleicht helfen, ich war ja schließlich Lehrer.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    In diesem kahlen Raum ist es schwer auszumachen, ob Mr. John Arthur aufrichtig oder schadenfroh aussieht. Er versteckt sich hinter seiner Gesichtsbehaarung, um seine zusammengepressten Lippen spielt ein dünnes Lächeln.
  


  
    »Meine Frau hat mich verlassen«, sagt er.
  


  
    »Sie meinen, die, äh, Chemielehrerin?«
  


  
    »Nach diesen Fotos, danach konnte es nicht mehr sein wie früher.« Er wartet auf eine Antwort von mir. 
     Mr. John Arthur hebt an, bricht ab und sagt schließlich: »Ich habe immer gewusst, dass du es warst.«
  


  
    »Was war?«
  


  
    »Ich habe immer gewusst, dass du das bist auf den Fotos.«
  


  
    »Welchen Fotos?«
  


  
    »Als ich dann von deiner Verhaftung hörte, wurde mir alles klar. Alles ergab Sinn. Und ich wusste, dass du es warst.«
  


  
    »Ich weiß nicht …«
  


  
    »Du«, Mr. John Arthur erhebt die Stimme und zeigt mit dem Finger auf mich. »Du hast meine Frau unter Drogen gesetzt und in diesem miesen dreckigen Motel vergewaltigt.«
  


  
    Dazu sage ich nichts.
  


  
    »An dem Tag, an dem ich die Fotos bekommen hatte, kam sie vom Unterricht nach Hause. Ich hörte, wie sie die Haustür aufschloss. Sie kam herein und sah die Fotos, die ich auf unserem weißen Teppich ausgebreitet hatte, dem Teppich, den sie sich immer gewünscht hatte und den sie peinlich sauber hielt. ›Tritt nicht mit Schuhen auf den Teppich‹, hat sie immer gesagt.«
  


  
    Mr. John Arthur lacht auf, während er die Erinnerung Revue passieren lässt.
  


  
    »Ich habe sie angeschrien, sie solle es mir erklären, und als sie es nicht konnte, habe ich sie gestoßen, an der Schulter gestoßen. Das einzige Mal in unserer Ehe, dass ich sie gestoßen habe. Sie weinte. Sie gab 
     mir eine Nachricht, die sie mir an diesem Tag geschrieben hatte. Wir haben das immer gemacht. Uns kleine Zettelchen geschrieben.«
  


  
    Mr. John Arthur greift in die Tasche und drückt mir ein zusammengeknülltes Blatt Papier in die Hand. Darauf steht:

    
      
        Ich liebe deine Stimme am Telefon …
      


      
        Ich liebe es, wenn du mir sagst, dass du mich liebst. Du bist mein Leben.
      


      
        Weit weg von der Schule, den Schülern, den Sandwiches in der Mittagspause Du bist mein Ein und Alles.
      

    

  


  
    »Nachdem sie mich verlassen hat, habe ich gekündigt. Mit allem Schluss gemacht. Zu Hause gesessen und mir Western angesehen. Clint Eastwood.« Mr. John Arthur knirscht mit den Zähnen. »Tagelang habe ich ihre Katze ausgesperrt, mich geweigert, sie zu füttern. Jedes Mal, wenn sie mich ansah, stieg die Erinnerung an meine Frau in mir hoch. Ihre Stimme, ihr Geruch. Ich wollte alleine sein.«
  


  
    Er beugt sich über den Tisch zwischen uns.
  


  
    »Nachdem ich von eurem Fall gehört habe, dämmerte mir, dass ich meine Frau angebrüllt habe, obwohl sie das Opfer war.«
  


  
    Er starrt mich an. »Ich weiß, dass du es warst. Ich will, dass du es sagst.«
  


  
    Dann ist nur Stille zwischen uns. Der kahle Raum.
  


  
    »Was, wenn ich dir sage, dass ich heute hergekommen bin, um dich umzubringen«, sagt Mr. John Arthur.
  


  
    Ich denke mir: Das würde mich kein bisschen überraschen.
  


  
    »Was, wenn ich heute hergekommen bin, mit den Beamten gesprochen habe, ihnen erklärt habe, dass ich dein ehemaliger Lehrer bin. Dass ich vielleicht zu dir durchdringen kann. Weil du mich kennst. Mich respektierst. Und die Beamten mich nicht einmal abgetastet haben, bevor sie mich zu dir ließen. Warum sollte man einen ehemaligen Lehrer durchsuchen? Einen ehemaligen Lehrer einer der angesehensten Privatschulen des Landes. Ein ehemaliger Lehrer, der dir helfen will.«
  


  
    Mr. John Arthur spielt mit etwas in seiner Hosentasche. Jedes kleinste Geräusch hallt in den Ecken des kahlen Raumes wider. Etwas klickt.
  


  
    »Was, wenn ich das seit dem Tag, an dem mich meine Frau verlassen hat, geplant habe. Seit ich mit meinem Leben abgeschlossen habe.« Plötzlich entgleisen Mr. John Arthurs Züge, er sieht aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. »Ich habe nichts mehr zu verlieren.«
  


  
    Ich beobachte die Hand in seiner Tasche, hoffe, dass ein Beamter hereinkommt und verkündet, dass die Besuchszeit abgelaufen ist. Vielleicht hören sie uns 
     auch ab und sind bereit, Mr. John Arthur Einhalt zu gebieten. Oder vielleicht wird gleich mein Gehirn auf der Wand hinter mir verteilt.
  


  
    »Sag mir nur, dass du es warst.«
  


  
    Ich denke an die Schlagzeilen, die Briefeschreiber.
  


  
    »Sag, dass du es warst.«
  


  
    Ich denke an meine Eltern. Meine gedemütigte Mutter, meinen gebrochenen Vater.
  


  
    »Ich muss hören, dass du es sagst.«
  


  
    Ich denke: Schlechte Menschen tun böse Dinge. Nichts Persönliches.
  


  
    Dies ist nur mein wertloses, vergeudetes Leben.
  


  
    Und ich sage: »Fick dich.« Ich beuge mich vor, bis ich dicht an seinem Gesicht bin, spanne die Muskeln an, bereit für die Kugel, die mir Mr. John Arthur in den Kopf jagen wird. Und flüstere: »Es hat ihr gefallen.«
  


  
    Mr. John Arthur schließt die Augen, er atmet schwer und stoßweise durch die Nase, als habe ich ihn soeben mit einem glühenden Eisen berührt.
  


  
    »Du dreckiger …«, Mr. John Arthur zischt die Worte durch die Zähne, die Ader auf seiner Stirn schwillt an. Er schlägt die Hand vor die Augen, zwingt sich, ruhig zu atmen. Er nimmt die Hand aus der Tasche, die geballte Faust. Keine Pistole. Er starrt mich durch tränenverhangene Augen an. Sieht aus, als habe er seit Tagen nicht mehr geschlafen.
  


  
    »Eines Tages begegnen wir uns wieder. Und dann werden wir sehen«, sagt er. Er steht auf, der Stuhl 
     quietscht beim Zurückschieben. Er geht zur Tür und sieht sich nach mir um.
  


  
    Mr. John Arthurs Blick ist schmerzerfüllt. Er legt die Hand auf die Türklinke. Ich starre unbeteiligt zurück, obwohl mein Herz wie irre rast. Er bewegt sich, als wolle er etwas sagen, bleibt aber stumm und öffnet die Tür zu dem lärmigen Korridor.
  


  
    In dem grauen Raum ist es still. Ich schaue auf meine Handflächen, die roten Abdrücke, wo sich die Nägel in die Haut gebohrt haben, als ich meine Faust viel zu fest zusammengepresst habe.
  


  
    Und ich hole wieder Luft.
  

  
  


  


  
    Beim New Punk geht’s um mich. Ich bin eins dreiundachtzig. Ich bin ein Mann. Angestellter. Verbraucher. Patient. Lügner. Heuchler. Drogendealer. Ein Name im Polizeiregister der gefährlichen Sexualverbrecher. Ein Krimineller. Eine Sexbestie. Der Sohn meines Vaters. Die Schande meiner Mutter.
  


  
    Ein Monster.
  


  
    Keine noch so große Anzahl guter Taten kann mich erlösen.
  


  
    Manche Menschen sind einfach schlecht. Und unverbesserlich.
  


  
    Mein Leben wird sich nicht um Karrierechancen drehen, nicht um Frau und Kinder. Nicht darum, dem Boss in den Arsch zu kriechen, um voranzukommen. Politik. Religion. Aufstieg in der Firmenhierarchie, hat sich alles für mich erledigt. Ich habe wegen der Dinge, die ich getan habe, keine Schuldgefühle. Nicht wegen Mrs. Arthur. Nicht wegen der Frau in dem Auto auf dem Freeway. Nicht wegen des über die Motorhaube gebeugten Mädchens auf dem Parkplatz. Nicht wegen April Bollen. Keine Schuldgefühle.
  


  
    Beim New Punk geht’s nicht um Thorley oder die Regeln oder die Vergewaltiger-Gang. Diese Typen sind nicht meine Freunde. Beim New Punk geht’s nicht um sie oder die Scheiße, die sie gebaut haben. Wir spielen nicht in derselben Liga. Wir sind schlechte Menschen.
  


  
    Tatsache ist: Schlechte Menschen tun böse Dinge.
  


  
    Nichts Persönliches.
  


  
    Beim New Punk geht’s um mich, und es interessiert mich einen Scheiß, was du davon hältst. Ich bettle nicht um Sympathie. Ich bin der, der ich bin. Ich akzeptiere, was passiert ist. Ich werde den Rest meines verschwendeten Lebens leben. Es gibt keine Umkehr für mich, kein weißes Licht der Erlösung. Also scheiß drauf. Ich lebe ein perfektes Leben, und ich nehme mir, was ich will. Wenn es euch nicht passt, dann fickt euch.
  


  
    Mich interessieren weder euer Respekt noch eure Aufmerksamkeit, geschweige denn euer Mitgefühl. Ich will nichts von euch. Ich werde mich weder entschuldigen noch mich in die Badewanne legen und mir die Pulsadern längs aufschlitzen. Fickt euch. Es ist mir egal, wenn ihr mich hasst. Scheißegal.
  


  
    Beim New Punk geht’s um mich. Und ich werde Dr. Jessica Snowden nicht erzählen, was sie hören will, damit sie mich an den nächsten Arzt weiterreichen kann, der mir Medikamente verschreibt, um mein verficktes Gehirn ruhigzustellen, um mich zu der willfährigen Marionette zu machen, die sie haben wollen.
     Eine Steuernummer. Ein Nichts. Scheiß auf sie. Scheiß auf euch alle. Ich gehe nirgendwo hin. Ich ändere mich nicht.
  


  
    Beim New Punk geht’s um mein Leben. Um das, was ich bin. Und wenn ich mir jemals Schuldgefühle gestatte, werde ich mich dafür so hassen, wie ihr mich hasst. Mein Dasein würde mich krank machen. Ich würde zu dem werden, was ihr aus mir machen wollt. Ein armseliges, Pillen schluckendes, depressives Würstchen. Wie eure Eltern. Wie ihr. Fickt euch.
  


  
    Ich bin ein schlechter Mensch.
  


  
    Ich bin ein Monster.
  


  
    Und ich hoffe, ihr krepiert.
  

  
  


  


  
    Und? Haben Sie herausgefunden, was mit mir nicht stimmt?«, frage ich Dr. Jessica Snowden.
  


  
    »Es geht nicht darum, ob mit dir ›etwas nicht stimmt‹«, sagt Dr. Jessica Snowden und malt, während sie ›etwas nicht stimmt‹ sagt, mit ihren Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft. »Es geht darum, dir zu helfen.« Sie macht sich Notizen, das Papier spiegelt sich in ihren Brillengläsern.
  


  
    »Wissen Sie«, erzähle ich ihr, »ich habe nie kapiert, was es bringen soll, ›Hallo‹ zu sagen, wenn jemand den Raum betritt. Oder ›Tschüss‹. Ich habe nie kapiert, warum die Leute wollen, dass ich wie alle anderen ›Hallo‹ sage. Deshalb sage ich es auch nicht. Ich meine, wenn ich der Einzige im Raum bin, sage ich ›Hallo‹, aber wenn eine ganze Gruppe im Chor ›Hallo‹ oder ›Tschüss‹ sagt, mache ich nie mit. Genauso wenig wie bei ›Happy Birthday‹-Gesängen auf einer Geburtstagsparty. Warum ist das so?«
  


  
    »Das klingt wie eine Interaktionsstörung.«
  


  
    »Genau!«, rufe ich. Und recke den Zeigefinger. »Interaktiv gestört. Das ist es. Ich habe eine Persönlichkeitsstörung. Das ist mein Problem, Dr. Jessica Snowden. 
     Sie haben mir geholfen. Ich danke Ihnen, jetzt bin ich geheilt. Wir können die Therapie einstellen.«
  


  
    Dr. Jessica Snowden schaut mich an und lässt sich von meinem Jubel nicht beeindrucken.
  


  
    Was ich über Dr. Jessica Snowden weiß, ist, dass sie weiß, dass ich bestimmte Dinge nur sage, um ihre Reaktionen zu testen. Wie als ich ihr erzählt habe, ich sei nach unserer ersten Begegnung nach Hause gegangen und hätte mir einen auf sie runtergeholt.
  


  
    Was ich sonst noch von ihr weiß, ist, dass sie in einem einstöckigen weißen Haus lebt, das einen hübschen kleinen Garten hat und von einer kleinen Ziegelmauer umgeben ist. An den meisten Abenden ist Dr. Jessica allein mit ihren zwei Katzen. Sie geht nicht oft aus, bleibt lieber zu Hause und liest. Parkt ihren Wagen, einen weißen BMW, auf der Straße vor dem Haus, schlägt vorschriftsmäßig die Lenkung ein, damit er nicht wegrollt.
  


  
    »Eine Persönlichkeitsstörung«, sagt Dr. Jessica Snowden verärgert. Ich lächle sie an, habe die Arme hinter dem Kopf verschränkt, als ob meine Arbeit hier beendet sei.
  


  
    Arme hinter dem Kopf verschränkt bedeutet wahrscheinlich irgendwas.
  


  
    Ich weiß, dass Dr. Jessica Snowden auf der linken Seite ihres Doppelbettes schläft. Sie benutzt eines dieser Kissen, die hart sind, aber gut für den Rücken sein sollen. Man sieht sie manchmal nachts in Dauerwerbesendungen. 
     Um in Dr. Jessicas Snowdens Haus zu gelangen, muss man nur ein Fenster aufstoßen. Im Badezimmer hat sie alte Aluminiumfenster, die sich seitlich aufschieben lassen. Um ohne Schlüssel reinzukommen, muss man gegen das Fenster drücken und es zur Seite schieben. Der Druck setzt den Riegel innen außer Gefecht, weil er lediglich am Rahmen hängt. Wenn man dagegendrückt, ist er zu weit weg vom Rahmen, um einzurasten. Und schon bist du drin.
  


  
    Dr. Jess macht sich Notizen, sie schreibt schnell, aggressiv, während ich mich entspannt zurücklehne. Ich habe den Mund sperrangelweit auf und taste mit der Zunge die Kanten meiner Backenzähne ab.
  


  
    Ich weiß, dass Dr. Jessica Snowdens Haus kalt und leblos wirkt; überall sind Bücher verstreut, sogar auf dem Küchentisch. Ihre Katzen haben winzige silberne Namensschildchen um den Hals, die klingeln, wenn sie sich bewegen. Tiffany und Sylvester. In ihrem Schlafzimmer herrscht Chaos. Aber nur ein bisschen. Ein Dreitagechaos. Herumliegende Kleider, Slips auf dem Fußboden. In ihrem Nachttischchen finden sich keine Kondome. Auch kein Dildo. Deshalb frage ich mich, ob sie sich irgendwo anders vögeln lässt. Oder ob sie sie versteckt. Sie benutzt weiße Bettlaken und nachmittags scheint die Sonne herein.
  


  
    Dr. Jessica Snowden schaut mich ungeduldig an.
  


  
    »Persönlichkeitsstörung«, sagt sie.
  


  
    Sie ist nicht schön, aber sie ist auch nicht unattraktiv.
  


  
    Dr. Jessica Snowden benutzt weiße Laken und als ich mich darauf gelegt habe, dachte ich an ihre nackte Haut, die sich an den Stoff schmiegt. Und wie es wäre, sie zu ficken.
  


  
    »Deshalb hast du also diese Mädchen vergewaltigt«, sagt sie. Schleudert mir den Satz ins Gesicht. Hin und her. Wir tun das ständig.
  


  
    »Aber hier irren Sie sich«, erwidere ich.
  


  
    »Wo?«, fragt Dr. Jessica Snowden. Auf ihrer Stirn bilden sich Zornesfalten.
  


  
    Und sie ist nicht schön und meistens allein zu Hause.
  


  
    In ihrem Büro sage ich: »Ich habe nie jemanden vergewaltigt.«
  

  
  


  


  
    Und das ist der Stand der Dinge. Nach den ganzen Gerichtsverhandlungen und Polizeiverhören. Nach den ganzen Schlagzeilen, Leserbriefen und telefonischen Blitzumfragen. Nach Thorley, Rohypnol und Privatschule. Nachdem mein Vater vor meinen Augen geflennt hat. Nach alldem bin ich frei.
  


  
    Tatsache ist: Ich habe nie etwas verbrochen.
  


  
    Ich habe nie etwas zugegeben.
  


  
    Gestanden.
  


  
    Verantwortung übernommen. Für etwas.
  


  
    Tatsache ist: Ich bin nie angeklagt worden.
  


  
    Ich habe nie jemand vergewaltigt, nie jemand Drogen verabreicht, um Geschlechtsverkehr zu erzwingen. Ich habe auch sonst nichts zugegeben. Vielleicht habe ich dem massigen Kahuna in Adelaide ein Glas in die Fresse geschlagen. Tatsache ist aber, der tätliche Angriff ist nicht aktenkundig. Es gibt keine Aufnahmen irgendwelcher Überwachungskameras. Kein massiger Typ hat bei der Polizei Anzeige erstattet, keine Notaufnahme hat ihn behandelt. Folglich: keine Anklage. Vielleicht habe ich sein Gesicht irreparabel entstellt, aber wer will das wissen?
  


  
    Vielleicht habe ich einem Penner in der U-Bahn eine Flasche ins Gesicht geschlagen, aber es gibt keine Aussagen, die das belegen.
  


  
    Keine Anklage.
  


  
    Vielleicht habe ich einem Bauarbeiter in Thorleys Apartment einen Glastisch über den Schädel gezogen. Aber das wird die Polizei nicht weiterverfolgen, weil sie sonst eine Menge Fragen beantworten müsste. Warum Bollen und seine Schläger überhaupt dort aufgekreuzt sind. Woher sie wussten, wo sie hinmussten. Was sie dort wollten. Fünf bewaffnete, aufgebrachte Typen, die ihre Muskeln spielen lassen. Nicht im Traum können sie mich dafür zur Rechenschaft ziehen.
  


  
    Natürlich kannte ich Thorley, habe gesehen, was passiert ist, aber ich habe nie etwas gestanden. Ich habe diese Dinge beobachtet und nichts unternommen, um sie aufzuhalten. Vielleicht hatte ich ja zu viel Angst, um einzugreifen. Vielleicht fürchtete ich, was mir zustoßen könnte, wenn ich einschritte. Troy, der bekanntermaßen Agressionsschübe hatte. Thorley, der eine Schusswaffe besaß. Vielleicht war das meine Option, mein Ausweg. Nichts Persönliches, aber diese Leute, diese Kriminellen waren nicht meine Freunde.
  


  
    Vielleicht habe ich ihnen die Geschichte so aufgetischt.
  


  
    Der Autounfall, der Kühllaster, ich habe nie wieder etwas davon gehört. In allen Befragungen und Verhören 
     kam es nicht einmal zur Sprache. Nichts. Ein gestohlener Laster, der in einen Unfall mit Fahrerflucht verwickelt war. Ohne genaue Zeitangaben, ohne Beschreibung des Unfallhergangs wurde es nie mit mir in Verbindung gebracht. Folglich: keine Anklage.
  


  
    Und so kam es, dass sie ohne Anklage nichts weiter tun konnten, als mich zwingen, mich dieser Therapie zu unterziehen. Alles, was ich zu tun habe, ist, mich zweimal wöchentlich mit Dr. Jessica Snowden zu unterhalten, montags und donnerstags, damit sie vielleicht zu mir durchdringt und mich durchschaut.
  


  
    Weil ich nie etwas gestanden habe.
  


  
    Nichts zugegeben.
  


  
    Nie für schuldig befunden wurde.
  


  
    Obwohl sie mich liebend gerne vor Gericht gestellt hätten. Obwohl sie wussten, dass ich mit drinsteckte. Aber sie wussten eben nur, dass ich irgendwie daran beteiligt war, hatten aber keine überzeugenden Beweise. Auch nicht, nachdem sie mir mit ihrem DNS-Stäbchen im Mund herumgestochert und meine Schamhaare nach fremden Spuren durchkämmt hatten.
  


  
    Keine Anklage.
  


  
    Weil ich nichts verbrochen habe.
  


  
    Das Einzige, wofür sie mich hätten anklagen können, das Einzige, was ich getan habe, wofür sie mich hätten wegsperren können, ist nie zur Sprache gekommen. Niemand hat je ein Wort darüber verloren. Nicht einmal ich. Dass während jener Nacht, von der 
     nur eine einzige Person weiß, eine Sache passiert ist, wegen der ich mit Uncle und Troy die Zelle teilen könnte. Aber das ist nie hochgekommen, in keiner der zahllosen Vorhaltungen und Ermittlungen.
  


  
    Keine Anklage.
  


  
    Vielleicht, wenn ich über alles nachdächte, was wir angerichtet haben. Über Harris, der, aus dem Hals blutend, auf dem Zellenboden liegt. Über meine verwirrten, geächteten, verzweifelten Eltern. Über Craig Bollen, wie er weinend die Videos seiner kleinen Tochter betrachtet. Über Mr. John Arthur, wie er auf seinen weißen Teppich starrt, während die Katze draußen im Regen am Fenster kratzt und darum bettelt, hereingelassen zu werden. Über Troy, abgemagert und verzweifelt, die Schatten der Gitterstäbe auf seinem Gesicht. Vielleicht wenn ich darüber nachdächte …
  


  
    Tue ich aber nicht.
  


  
    Tatsache ist, dass ich ein schlechter Mensch bin, nichts und niemand wird das je ändern.
  


  
    Dort, wo ich jetzt bin, habe ich keinen Grund, mich zu ändern. Meine Eltern verleugnen mich. Meine Freunde sind alle weg. Ich habe nur noch mein vergeudetes Leben. Thorleys unerschöpfliches Bankkonto ist leer.
  


  
    Hier bin ich und habe nichts.
  


  
    Nichts mehr zu verlieren.
  


  
    Und da ich nie angeklagt worden bin, kennt ihr auch mein Gesicht nicht. Es ist weder in den Zeitungen 
     veröffentlicht noch im Fernsehen gezeigt worden. Ich könnte jeder x-Beliebige sein. Der Typ, der dich in der Boutique bedient. Der dir morgens im Zug zulächelt. Jemand, an dem ihr tagtäglich vorbeigeht, den ihr aber nie kennenlernt. Vielleicht kennt ihr mich sogar. Vielleicht habt ihr mich irgendwann einmal getroffen.
  


  
    Oder ich kenne euch.
  


  
    Oder eure Freundin, eure Frau, eure Tochter.
  


  
    Ich könnte sie just in diesem Augenblick beobachten.
  


  
    Wie sie im Stroboskopgewitter tanzt.
  


  
    Ich könnte sie heute Nacht mit nach Hause nehmen.
  


  
    Wer weiß?
  


  
    Ich bin ich.
  


  
    Ein schlechter Mensch.
  


  
    Für mich gibt es kein Zurück. Keine Vergebung. Thorley hat mir alles beigebracht, was er wusste.
  


  
    Und während du in der Geborgenheit deines Bettes die Seiten umblätterst und die Leselampe auf meine Worte niederscheint, könnte ich draußen irgendwo lauern.
  


  
    Wer weiß?
  

  
  


  


  
    Der Sound des Samstagabends wabert durch die Straßen der City. Tausende junger Arschlöcher, lachend, johlend, schreiend, auf der Suche nach einem Ort, an dem sie sich weniger einsam fühlen. In der Bourke Street Mall macht eine Gruppe junger Typen einen obdachlosen Penner an. Im Spielsalon auf der Russell Street geben sich Drogendealer und hoffnungslose Kiffnasen die Hand. Die Leute lachen, winken aus den heruntergelassenen Fenstern der Taxis. Skateboarder rauschen und springen über den Asphalt.
  


  
    Unter der Straßenbeleuchtung wird es nie richtig dunkel. Nur ungewisser. Die Schatten verwandeln sich in dräuende, lauernde Monster.
  


  
    Die Schlangen vor den Clubs werden länger.
  


  
    Der Lärmpegel steigt.
  


  
    Menschgruppen, die nichts zu tun haben und nirgendwo hinkönnen. Nur hierher.
  


  
    Ich kenne einen der Türsteher, deshalb komme ich in dem einen Club an der Schlange vorbei rein. Als ich den Eingang passiere, wird die pulsierende Musik lauter, die Leute drängen sich in Dreierreihen um die Bar. Neonlichter und Zigaretten. Ein Typ rempelt 
     mich im Vorbeigehen an, ich spüre das Teppichmesser in meiner Tasche, das gegen meine Hüfte drückt. In letzter Zeit trage ich immer eine Waffe bei mir.
  


  
    Eine Nebelmaschine pumpt Eiswolken auf die Tanzfläche. Als sie sich lichten, sehe ich die, die ich suche. Sie steht an einem der Tische, einen Strohhalm zwischen den Zähnen. Ich gehe hoch auf die Galerie, damit ich herunterschauen, sie beobachten kann. Sie trinkt keinen Alkohol, ist also wohl mit dem Wagen da. Sie lächelt, und ihr filmstarweißes Gebiss leuchtet im Neonlicht.
  


  
    Der Laden wird voller, es wird gedrängelt und geschoben. Sie holt ihr Handy aus der Handtasche und presst es ans Ohr, entfernt sich von den Boxen, damit sie telefonieren kann. Entfernt sich von ihren Freundinnen. Ich beobachte, wie sie in den Korridor geht, wo eine Mädchenschlange in Miniröcken und trägerlosen Tops vor der Toilette wartet.
  


  
    Sie schreit in ihr Handy, gibt eine Adresse durch, sagt, sie träfe sie gleich. Während sie telefoniert, gehe ich ganz nah an sie ran, lass mich durch die Menge zu ihr treiben. So nah, dass ich sie riechen kann. So nah, dass ich sie packen könnte. Ich balle die Faust und lausche ihrer Stimme, sie nickt beim Sprechen eifrig mit dem Kopf. Die Menge, aus der die Security-Typen herausragen wie Leuchttürme, umgibt uns, wogt im Rhythmus der pulsierenden Bässe. Ich könnte ihr etwas antun.
  


  
    Ich könnte sie aufschlitzen.
  


  
    Als sie sich umdreht – immer noch telefonierend und sich mit der Hand das andere Ohr zuhaltend -, tauche ich ab und pralle gegen die Tür der Herrentoilette. Der Geruch von Schnaps, Pisse und Kotze umfängt mich. Ich dränge mich hinein, remple einen Jungen an, der ein neues Hemd trägt und nach billigem Deo stinkt. In letzter Zeit gehe ich niemandem mehr aus dem Weg. Ich ramme ihn gegen die Wand. Er lässt es geschehen.
  


  
    Ich gehe zum nächstgelegenen Waschbecken und klatsche mir Wasser ins Gesicht. Lasse es über Augen und Wangen laufen. Mein Gesicht im Spiegel. Meine kurzgeschorenen Haare. Meine dunkelbraunen Augen, die in diesem Licht fast schwarz wirken. Der Spiegel ist voller angetrockneter Spritzer irgendwelcher Substanzen. Ich starre mich an, überlege.
  


  
    Ein Typ begegnet im Spiegel meinem Blick und glotzt mich an. Steht einfach da und glotzt. Ich senke den Kopf, betrachte meine Hände. Sie zittern. Ich beuge die Finger, presse sie, so fest ich kann, zur Faust.
  


  
    »Das hier ist mein verdammter Spiegel«, sage ich und starre auf das Glas.
  


  
    Doch der Typ hört nicht, glotzt mich einfach weiter an. Ich fahre herum, gehe auf ihn zu, trete ihm mit dem Stiefel auf den Fuß und gehe ganz nah an ihn ran.
  


  
    »Das ist mein Spiegel. Verpiss dich.« Ich spreche leise, so dass nur er mich verstehen kann. »Ich schlitz 
     dich auf, du Wichser.« Meine Finger gleiten über den Stahl des Teppichmessers.
  


  
    Der Wichser entgegnet nichts, sondern lehnt sich zurück und hebt die Hände, als wolle er sich ergeben. Er lacht leise, schüttelt den Kopf und bewegt sich rückwärts aus der Toilette, durch die Tür und zurück in die Menge, in die Musik, in die Lichter. Ich stelle mich wieder vor meinen Spiegel. Starre mich an. Denk an sie. Denke daran, was ich tun werde.
  


  
    Sie verlässt den Club mit ihren Freundinnen. Draußen warten sie in der Kälte auf ein Taxi, überlegen, wo sie als Nächstes hingehen, lachen und staksen auf ihren High Heels davon. Sie verabschiedet sich, sagt, sie fahre nach Hause. Sie überquert die Straße, entfernt sich von den besoffenen Pennern und heldenhaften Türstehern. Autohupen und Gesprächsfetzen hallen durch die Straßen und Gebäudeschluchten.
  


  
    Im Gehen kramt sie in ihrer Handtasche nach dem Parkticket, entfernt sich weiter von der Hauptstraße, von der Menge. Und ich komme näher.
  


  
    Sie bleibt stehen, um ihre Tasche zu durchsuchen, klemmt sie gegen den Oberschenkel. Ich bin hinter ihr, meine Finger gleiten über den kalten Stahlgriff des Teppichmessers. Ich bin ihr so nah, dass ich sie riechen kann.
  


  
    Ich habe ihr nichts in den Drink geschüttet, ich habe ihr keine Drogen verabreicht.
  


  
    Ich will, dass sie es spürt.
  


  
    Weiße Wolken dräuen wie Gespenster am nächtlichen Himmel.
  


  
    Jetzt bin ich direkt neben ihr, meine Lippen nur Zentimeter von ihrem gebräunten Nacken entfernt, den blonden Strähnen in ihrem dunklen Haar. Meine Hand umschließt das Messer in meiner Tasche. Meine Muskeln sind zum Zerreißen gespannt. Mein Herz rast.
  


  
    Direkt an ihrem Ohr flüstere ich:
  


  
    »Aleesa.«
  

  
  


  
    DIE MÄNNER VON MORGEN
  


  
    Anmerkungen zu Rohypnol
  


  
    Von Andrew Hutchinson
  


  
    

  


  
    

  


  
    Irgendwann 2004 las ich einen Artikel über eine junge Frau, der aus der Perspektive des Opfers schilderte, wie sie in Sydney von einer Gruppe junger Männer vergewaltigt worden war. Diese Typen hatten jeden einzelnen Schritt ihrer Tat geplant. Sie hatten junge Mädchen in ihre Autos gelockt und sie zu einem verabredeten Treffpunkt gefahren, wo ihre Freunde auf sie warteten. Ich war von der in den schlichten Worten des Opfers erzählten Geschichte angewidert und entsetzt. Wie kann ein Mensch so draufkommen, dass er eine Massenvergewaltigung cool findet? Wie kommen Jungs darauf, sich gegenseitig anzufeuern und zu ermutigen, eine solche Tat zu begehen?
  


  
    Etwa zur gleichen Zeit wurde eine Reihe von Fällen publik, in denen Profisportler während der Saisonabschlussfeier oder bei gemeinsamen Kneipenbesuchen junge Frauen belästigten. Sie betatschten und sie beleidigten sie. Sie entblößten sich vor ihnen. Und die Öffentlichkeit war offenbar fast einstimmig der Ansicht, dass diese Rudelmentalität im Grunde akzeptabel sei. Oder zumindest absehbar. »Jungs sind nun mal Jungs.« Diese Typen stammten nicht aus 
     der Gosse, sie waren keine Ausgestoßenen. In vielen Fällen handelte es sich um reiche Oberschicht-Kids, die ihr Leben lang alle Privilegien genossen hatten. Gewohnt waren, zu bekommen, was sie wollten.
  


  
    Für mich gilt, dass alles, was man während seines Lebens tut, einen Grund hat, dass jede Entscheidung, die man fällt, aus einem bestimmten Grund gefällt wird. Etwas in der Vergangenheit einer Person bringt sie dazu, das zu tun, was sie tut. Kennt man die genaue Vergangenheit einer Person, kann man alle ihre Handlungen bis zu einem gewissen Grad erklären. Deshalb wollte ich, als ich von diesen Vorfällen las, herausfinden, ob und warum diese Art von Verbrechen zunehmend gesellschaftsfähig wird. Welche Vorkommnisse im Leben dieser jungen Männer sie dazu gebracht haben, sie zu begehen.
  


  
    

  


  
    Rohypnol ist der Versuch, einen Sachverhalt zu verstehen, den niemand näher untersuchen möchte. Es ist die Geschichte eines gewöhnlichen Menschen, und wie er an und in solch eine Clique gerät und sich in der Rudelmentalität verfängt. Der Roman ist grausam, drastisch und stößt den Leser vor den Kopf – doch beängstigender als alles ist, dass Rohypnol erschreckend real ist.
  


  
    Rohypnol konzentriert sich auf eine soziale Schicht der nächsten Generation – privilegierte Schüler von Privatschulen, die über die Stränge schlagen. Kids ohne 
     verbindliche Regeln, die keine Hemmungen kennen. Alles wird ihnen in den Arsch geblasen. Alles, was sie sich nur wünschen können, bekommen sie schneller und besser als sämtliche Generationen vor ihnen. Du willst TV on Demand? Bestell es. Du willst alle Promis dieser Welt in dein Kinderzimmer holen? Kein Problem. Du willst das hübsche Mädchen in deiner Klasse, das in einer ganz anderen Liga spielt?
  


  
    Die privilegierten Schichten dieser Generation – ohne Zweifel weitaus privilegierter als alle Generationen zuvor – haben die Möglichkeit, sich alle Wünsche zu erfüllen. Sie müssen um nichts kämpfen, Widerstände sind ihnen fremd. Abgesehen vom Schreckgespenst des Terrorismus und den Kriegen, die in weit entfernten Ländern geführt werden, existiert keinerlei Bedrohung ihrer kleinen heilen Welt. Doch wenn man so maßlos verwöhnt und verhätschelt wird, erwartet man früher oder später, dass man tatsächlich alles haben kann, auch Dinge, die man eben nicht haben kann.
  


  
    Ein weiterer Aspekt, der in Rohypnol eine Rolle spielt, ist die veränderte Einstellung zur Disziplin, sowohl vonseiten der Eltern als auch vonseiten des Rechtssystems. Bei meinen Recherchen stieß ich auf ein Interview mit einem neuseeländischen Autor über die Probleme mangelnder Disziplin bei Kindern. Neuseeland hat ein Gesetz verabschiedet, das es verbietet, seine Kinder zu schlagen, und der Autor argumentiert, dass wir die Kinder in dem Maße, in dem wir 
     von disziplinierenden Maßnahmen Abstand nehmen, von den Realitäten des Lebens abschotten. Sie kennen keine Grenzen mehr, die klar definieren, was akzeptabel ist und welche Strafe sie zu erwarten haben, wenn sie diese nicht respektieren.
  


  
    Natürlich kann man nicht ernsthaft behaupten, Kinder zu schlagen sei richtig – das ist es niemals und unter keinen Umständen -, doch hat es den Anschein, dass eine Minderheit von Eltern, die zu weit geht, die überwältigende Mehrheit der Eltern wie Monster erscheinen lässt, die der Auffassung sind, ein Klaps auf den Hintern habe noch keinem geschadet.
  


  
    Führen diese Faktoren also dazu, dass mehr und mehr Kids außer Kontrolle geraten und massiv über die Stränge schlagen? In Australien wurden im vergangenen Jahr mehr als 264 000 Rezepte für das Beruhigungsmittel Ritalin ausgeschrieben, mit dem man ADHS (Aufmerksamkeits-Defizit/Hyperaktivitäts-Syndrom) behandelt. 1992 waren es noch 11 114 Rezepte. Dieses Medikament wird Kindern, die von ihren Eltern nicht mehr zu bändigen sind, als letzte Maßnahme verordnet. Im Zeitraum 2006/07 notierte die Polizei des Bundesstaates Victoria 35 358 tätliche Angriffe. Im Zeitraum 2003/04 waren es nur 29 639. Die Anzahl der Vergewaltigungen ist im vergangenen Jahr um 13,9 Prozent angestiegen. Neue Gesetze wurden verabschiedet, um die wachsende Zahl tätlicher Angriffe und Trunkenheitsdelikte in 
     Kneipen und Clubs in den Griff zu bekommen. Angesichts der Tatsache, dass es sich dabei überwiegend um junge Menschen zwischen achtzehn und fünfundzwanzig handelt, kann man davon ausgehen, dass das Problem zunimmt.
  


  
    Ebenso wächst die moralische Indifferenz der heutigen Jugend gegenüber Formen extremer Gewalt, um ihren Zorn und ihre Frustration zu artikulieren. Die Verbrechen, die heutzutage aktenkundig werden, übersteigen das Vorstellungsvermögen des Durchschnittsbürgers. So gab es den Fall von zwei Jugendlichen, die auf der Chapel Street in Melbourne mit Macheten zu Tode gehackt wurden. Oder die Geschichte eines jungen Barkeepers, der einem Footballstar in einem Pub eine Billardkugel an den Kopf warf. Das Stuhlbein, das in eine Augenhöhle gerammt wird. Diese Art hemmungsloser Gewaltbereitschaft wird mehr und mehr zur Gewohnheit.
  


  
    

  


  
    Ein Faktum, das dabei berücksichtigt werden muss, ist, dass die nächste Generation mit dem Internet aufwächst und von ihm geprägt ist. Ihrem Sozialverhalten wird durch das unmittelbare Umfeld keine Grenzen mehr gesetzt. Dies bringt zum einen großartige Möglichkeiten für diejenigen mit sich, die weniger gewandt im Umgang mit anderen Menschen sind, aber es bedeutet auch, dass die Kids heute in einem viel jüngeren Alter mit Sex und Drogen konfrontiert 
     werden. Sie fühlen sich weltläufiger, ohne die dafür erforderliche Reife zu besitzen. Zusammen mit denen, die über die Maßen verwöhnt werden und keine Konsequenzen zu fürchten haben, ergibt dies eine potenziell explosive Mischung.
  


  
    Mehr und mehr junge Erwachsene sind unfähig, sich den Realitäten des Lebens zu stellen. Deshalb werden die Männer von morgen weniger unabhängig sein, weniger optimistisch in die Zukunft blicken und sich weniger um die Auswirkungen ihres Handelns scheren. Sie kümmern sich nicht um die Folgen ihres Handelns, weil sie sich auf das Sicherheitsnetz verlassen, das ihre Eltern für sie ausbreiten, um sie zu retten, wie Eltern das immer schon getan haben. Sie werden maßlos, während wir ihnen alle Wünsche erfüllen. Bewaffnet mit digitalen Videokameras streunen sie durch die Vorstädte und drehen MTV-artige Videoclips davon, wie sie ihren Hass und ihre Frustration an einem Obdachlosen oder einem Mädchen auslassen, das spätabends allein nach Hause geht.
  


  
    Diese Typen wollen alles, und sie wollen es jetzt. Und wenn sie es nicht bekommen, was dann?
  


  
    Die Männer von morgen sind die Protagonisten und Stimmen von Rohypnol.
  


  
    So beängstigend dies ist, es ist die Realität. Und zwar nicht die einer entfernten Zukunft, sondern des Hier und Heute. Es ist erschreckend, schockierend und beängstigend. Aber es passiert.
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